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2) Jahrhundert hat die Dynamik des Was als „Abendländische Synthese C111
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SUNgsCN SOweınt verändert dass diese de spirituelle „Ur Suppe Aaus der die
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gende Veränderungen übergreitenden sozialen „Reproduk-
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des Christentums VOM Kindheit christlichen Glauben austa I

[Ja:  T7A Konzil hat sich dieses Anliegen insofern Z CIgen gemacht als 0S theologischen Lehrplan
vorgesehene „Einführung 1in das Heilsmysterium” anregte (vgl 14)
Siehe ZUMmM Beispiel: Ratzınger, Einführung das Christentum, Munchen 1965; KaSpeT, Fin-
tührung ı1171 den Glauben, Maiınz 197.  *y Ralhıner, Grundkurs des Glaubens, Freiburg-Basel--Wien 1976
Siehe dazu die der Zentralstelle Bildung der Deutschen Bischofskonterenz herausgegebene
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FRANZ GRUBER 

Credo 
Eine existenztheologische Skizze des christlichen Glaubens 

Hanjo Sauer zum 60. Geburtstag 

Jede Generation steht immer wieder 
neu vor der Aufgabe, sich den Gehalt 
christlichen Glaubens anzueignen und 
in der Denkform ihrer Zeit anzusagen. 
Nicht starre Wiederholung, sondern 
innovative und kritische Rezeption er­
hält diesen Glauben lebendig. Im 
20. Jahrhundert hat die Dynamik des 
Zweiten Vatikanischen Konzils eine 
solche Innovation ausgelöst,' die be­
sonders in der "Theologischen Ein­
führungsliteratur" in den christlichen 
Glauben sehr deutlich zum Ausdruck 
kommt.2 

Heute, gut 30 Jahre später, haben sich 
die kulturellen und kognitiven Bedin­
gungen soweit verändert, dass diese 
"Grundkurse" aus den Erfahrungen 
der Lehre 3 und aus systematischen 
Gründen einer Revision unterzogen 
werden. Ich nenne schlaglichtartig fol­
gende Veränderungen: 

Die bislang prägende kulturelle Vor­
aussetzung, dass ein substanzieller 
Bevölkerungsanteil in den Gehalt 
des Christentums von Kindheit an 

hineinsozialisiert wird, ist bei wei­
tem nicht mehr gegeben; wir treten 
in eine postchristliche (nicht postreli­
giöse) Kultur ein, in welcher der 
christliche Glaube selbst immer 
mehr als Fremdes und Anderes er­
scheint.. 
Was als "abendländische Synthese" ein 
Millennium lang galt, löst sich mit 
großer Geschwindigkeit auf: die Ein­
heit von Religion, Christentum und 
Konfessionszugehörigkeit. Die Ge­
staltung und Bindung des religiösen 
Potenzials gelingt immer weniger 
den christlichen Konfessionen. An 
ihre Stelle tritt eine Art frei flottieren­
de spirituelle "Ur-Suppe", aus der die 
religiös Ansprechbaren ihren tägli­
chen Sinnbedarf schöpfen.5 

Der "Traditionsabbruch " bremst erst­
mals gravierend den generations­
übergreifenden sozialen "Reproduk­
tionsprozess" des Christentums, in­
sofern großflächig die Familie als 
erste Instanz der "Einführung in den 
christlichen Glauben" ausfällt. 6 

I Das Konzil hat sich dieses Anliegen insofern zu eigen gemacht, als es eine im theologischen Lehrplan 
vorgesehene "Einführung in das Heilsmysterium" anregte (vgl. OT 14). 

2 Siehe zum Beispiel: J. Ratzinger, Einführung in das Christentum, München 1968; W. Kasper, Ein­
führung in den Glauben, Mainz 1972; K. Rahner, Grundkurs des Glaubens, Freiburg-Basel-Wien 1976. 

3 Siehe dazu die von der Zentralstelle Bildung der Deutschen Bischofskonferenz herausgegebene ma­
schinenschriftliche Dokumentation: R. Zerfaß (Hg.), Katholisch-Theologischer Fakultätentag. 20 Jahre 
Theologischer Grundkurs. Bilanz und Perspektiven. Dokumentation einer Studientagung am 25./26. 
November 1994 in Mainz, Bonn 1995. 

4 In der französischen Ekklesiologie und Pastoraltheologie wird dieser Prozess inzwischen unter der 
Kategorie der Exilsexistenz der Kirche in der eigenen Kultur zu erfassen versucht: Vgl. J. Rigal, Vivre 
l'exil dans un monde en crise, in: Bulletin de literatture ecclesiastique 94 (1995) 25-40; G. Delteil! 
P. Keller., L'eglise disseminee. ltinerance et enracinement, Paris 1995. 

5 Einen Uberblick gibt: G. Schmid, Im Dschungel der neuen Religiosität, Stuttgart 1992. 
6 Vgl. K. Gabriel, Die alternde Kirche in einer alternden Gesellschaft, in: ThPQ 151 (2003) 115-123, 

bes.121ff. 
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Die InOderne süakulare Gesellschaft be- sche Konsequenzen nach sich: er WI1S-
weist, dass substanziıelle Leistungen senschattliche Fokus Vo  —_ Theologie
(Demokratie; KRechtsstaatlichkeit; [T1USS Ww1e bei einer Ellipse U einen
Schutz der Menschenrechte; Krisen- welıteren Brennpunkt, den der PErsOoNd-
bewältigung USW.) nıcht mehr Vom len Existenz, erweiıtert werden. Die VOTI-

religıösen Sinngebungs- und Soziali- liegende Skizze einer theologischen
sierungsmonopol des Christentums „Einführung in den Begriff des 11S5-
abhängen. tentums” iıst arum aus einer solchen
Dementsprechend tellen sich die existenztheologischen Perspektive gezeich-
Funktionserwartungen in Keligion ne S1e geht VOon der basalen rage
1C mehr epistemische Weltbild- au:  N „Warum sol] ch überhaupt reli-
deutung (Kosmos als Schöpfung) Z1Ö5 se1n?“”
der dıe Ethisierung der FExyxıstenz- Ürei Aspekte unterstreichen die Relevanz dieses
führung (Christliche Kultur) sind prI1- Zugangs: Schon jetzt Un rst recht in Zukunft
mare Erwartung, sondern SINNZE- äng! der Fıntrıtt Urn der Verbleib in der christ-

lıchen Glaubenstradition Vn einer persönlichenbung für den Finzelnen.” Entscheidung ab Der irreversible Pluralismus
Diese Veränderungen spiegeln sich der relıgıösen Urnı nıchtreligiösen Sinnınstitu to-
nicht (1UT ın der Bevölkerung, sondern Men zwingt einer persönlichen Stellungnah-

[)araus folgt, ass uch eın MNEeUES Verhältnispragen unehmend das kognitive un zwiıischen dem glaubenden 1VICUUM UT der
existenzielle Protil der jungen Theolo- kırchlichen ( OMMUnNIO etablieren ıst: Der

Communio stiftende G’laube kommt nicht mehrginnen un Theologen, die euUute die
theologischen Fakultäten besuchen aus der mi heu- beziehungsweilse volksreligiösen

5Sozialisation, sondern der personalen Über-Diese (Generatbon ommt schon eina- ZEeEUUNg des Individuums. Schließlich MUSS [E-
he traditions(ab)gebrochen die Fa- lıgiöser Glaube individuell selbsterfahrener Jau-

be werden." (G‚laubenswissen und das Verstehenultaten und sucht sowohl nach einer
wissenschaftlichen als auch nach einer des laubensgehalts werden sıch ımmer wenıger

auf große kognitive theologische Deutungenexistenziellen Fundierung des Christ- oder kleine katechismusartige Lehrsätze sStutzen
können, sondern sıch besonders aus der je indcıVvı-SE1INS.“ Das Theologiestudium INUS$S cda-
duellen Lebenspraxis erschließen MuUuSSsSenN.

TU Funktionen übernehmen, die
bislang voraussetzen der delegieren Wie schon bei den Klassikern der „Ein-
konnte Um pomtiert [Das tührungen“ bietet siıch als Leitfaden

Theologiestudium immer auch bei einer existenztheologischen
mehr die Aufgabe einer elementaren Deutung des christlichen aubens das
Einführung 1INns christliche Tredo Jeis- TE an.' In keinem anderen Be-
en Das zıe wissenschaftstheoreti- kenntnistext sind dogmatischer Gehalt

Vgl - Kaufmann, ehgion und Modernuität, Tübingen 1989, 86; Berger, Sehnsucht ach 5Sınn,
(‚ütersloh 1999; Th Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt/M. 1991, 117163
Siehe dazu das einschlägige Themenheft der Salzburger Theologischen Zeitschrıift ett „Die
Lehre der 5Systematischen Theologie In gegenwärtigen Kontexten
Das bedeutet, nıcht mehr auf 1ne ımmer weiıter zunehmende Komplexitätssteigerung durch pez1a-
listerung hinzuarbeiten, sondern verantwortbare Reduktion der Komplexität, das heißt Elementari-
sierung InSs Auge tassen.

{44 Lheses heolo ische Paradigma greift die Intenthonen der protestantischen Existenztheologie ( Kıerke-
zaard, Bultmann, Tillich), der jüdischen Dialogphilosophie (Buber Kosenzweig) und des katholischen
Personalismus (Guardım, arcel. Rahmer, Drewermann) auf.

Bıser hat diesen Aspekt besonders stark betont Ders., Die glaubens eschichtlhiche Wende. Eine
theologische Positionsbestimmung, Graz-Wıen-Köln 1986, Vg uch Rahner, Schriften
Z7ur Theologie, V, IIr
Der tolgende Aufriss beansprucht keine umfassende Auslegung, sondern beschränkt siıch auf die
zentralen Glaubenstormeln
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Die moderne säkulare Gesellschaft be­
weist, dass substanzielle Leistungen 
(Demokratie; Rechtsstaatlichkeit; 
Schutz der Menschenrechte; Krisen­
bewältigung usw.) nicht mehr vom 
religiösen Sinngebungs- und Soziali­
sierungsmonopol des Christentums 
abhängen. 
Dementsprechend stellen sich die 
Funktionserwartungen an Religion um: 
Nicht mehr epistemische Weltbild­
deutung (Kosmos als Schöpfung) 
oder die Ethisierung der Existenz­
führung (christliche Kultur) sind pri­
märe Erwartung, sondern Sinnge­
bung für den Einzelnen. 7 

Diese Veränderungen spiegeln sich 
nicht nur in der Bevölkerung, sondern 
prägen zunehmend das kognitive und 
existenzielle Profil der jungen Theolo­
ginnen und Theologen, die heute die 
theologischen Fakultäten besuchen. 
Diese Generation kommt schon beina­
he traditions(ab)gebrochen an die Fa­
kultäten und sucht sowohl nach einer 
wissenschaftlichen als auch nach einer 
existenziellen Fundierung des Christ­
seins.8 Das Theologiestudium muss da­
rum Funktionen übernehmen, die es 
bislang voraussetzen oder delegieren 
konnte. Um es pointiert zu sagen: Das 
ganze Theologiestudium muss immer 
mehr die Aufgabe einer elementaren 
Einführung ins christliche Credo leis­
ten9

• Das zieht wissenschaftstheoreti­

sche Konsequenzen nach sich: Der wis­
senschaftliche Fokus von Theologie 
muss wie bei einer Ellipse um einen 
weiteren Brennpunkt, den der persona­
len Existenz, erweitert werden. Die vor­
liegende Skizze zu einer theologischen 
"Einführung in den Begriff des Chris­
tentums" ist darum aus einer solchen 
existenztheologischen Perspektive gezeich­
net. 10 Sie geht von der basalen Frage 
aus: "Warum soll ich überhaupt reli­
giös sein?" 

Drei Aspekte unterstreichen die Relevanz dieses 
Zugangs: Schon jetzt und erst recht in Zukunft 
hängt der Eintritt und der Verbleib in der christ­
lichen Glaubenstradition von einer persönlichen 
Entscheidung ab. Der irreversible Pluralismus 
der religiösen und nichtreligiösen Sinninstitutio­
nen zwingt zu einer persönlichen Stellungnah­
me. Daraus folgt, dass auch ein neues Verhältnis 
zwischen dem glaubenden Individuum und der 
kirchlichen Communio zu etablieren ist: Der 
Communio stiftende Glaube kommt nicht mehr 
aus der milieu- beziehungsweise volksreligiösen 
Sozialisation, sondern aus der personalen Über­
zeugung des Individuums. Schließlich muss re­
ligiöser Glaube individuell selbsterfahrener Glau­
be werden. 11 Glaubenswissen und das Verstehen 
des Glaubensgehalts werden sich immer weniger 
auf große kognitive theologische Deutungen 
oder kleine katechismusartige Lehrsätze stützen 
können, sondern sich besonders aus der je indivi­
duellen Lebenspraxis erschließen müssen. 

Wie schon bei den Klassikern der "Ein­
führungen" bietet sich als Leitfaden 
auch bei einer existenztheologischen 
Deutung des christlichen Glaubens das 
Credo an.12 In keinem anderen Be­
kenntnistext sind dogmatischer Gehalt, 

7 Vgl. E-X. Kaufmann, Religion und Modernität, Tübingen 1989, 86; P.L. Berger, Sehnsucht nach Sinn, 
Gütersloh 1999; Th. Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt/M. 1991, 117-163. 

8 Siehe dazu das einschlägige Themenheft der Salzburger Theologischen Zeitschrift 7 (2003) Heft 1: "Die 
Lehre der Systematischen Theologie in gegenwärtigen Kontexten". 

9 Das bedeutet, nicht mehr auf eine immer weiter zunehmende Komplexitätssteigerung durch Spezia­
lisierung hinzuarbeiten, sondern verantwortbare Reduktion der Komplexität, das heißt Elementari­
sierung ins Auge zu fassen. 

10 	 Dieses theologische Paradigma greift die Intentionen der protestantischen Existenztheologie (Kierke­
gaard, Bultmann, Tillich), der jüdischen Dialogphilosophie (Buber, Rosenzweig) und des katholischen 
Personalismus (Guardini, Marcel, Rahner, Drewermann) auf. 

11 E. Biser hat diesen Aspekt besonders stark betont: Ders., Die glaubensgeschichtliche Wende. Eine 
theologische Positionsbestimmung, Graz-Wien-Köln 1986, 177-199. Vgl. auch: K. Rahner, Schriften 
zur Theologie, Bd. VII, 22f. 

12 Der folgende Aufriss beansprucht keine umfassende Auslegung, sondern beschränkt sich auf die 
zentralen Glaubensformeln. 
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kirchliche Iradition urn Clie je persönli- eNs auch niıcht in erster 1M1€ auf
che Aktualisierung ım Akt des eKen- tionale Verstehensleistungen‘, sondern
[ der Gottesdienstgemeihnde schr auf sozilale Identitätsvergewisserung
verwoben wWw1e in diesem. zielt, lag der Akzent weniıiger auf dem

„Was sondern auf dem „Dass” des
christlichen Glaubens. Lheser Logik„Ich glaube” der die Unvertret-

barkeit der Subjektwerdung entsprach die scholastische Differenz
der ecclesia discens (hörende Kirche)

Mit einem unvertretbaren 5Sprecha un der ecclesia AOCENS ehrende Kiır-
das FedoO eın er wWwas heißt che) Das L ehramt tormuherte un I11-

Cch glaube in on der Anfang terpretierte die fides Q  / der/die Jäu-
des christlichen Glaubensbekenn  15 bige shmmte ım Bekenntnisakt
SS konstitwiert e1INe Unterscheidung, Heute ist diese Unterscheidung un
dıe Im Bekennen eine Einheit darstellt Zuordnung (} nıicht mehr möglich: Au-
DDer personale (Glaubensakt (Hdes QUA tOoNOomMe ubjekte, die iıhren G‘Glauben be-

kennen, MUsSSenN sich als verstandes-und der überlieferte Glaubensinhalt (fi
des Quae) bilden e1nNe dialektisch V  - mäßig selbstgeleitete Individuen, de-
klammerte FEinheit er ersetzt der ITE ch-Identitä Uurc ildung un
Inhalt das unvertretbare (‚laubenssub- selbstständiges Urteilsvermögen kon-
jekt, och kann dieses über den Inhalt sthituert ıst, verstehen. Zudem werden

die christlichen Glaubensinhalte auchfrei verfügen. (;lauben heilßt somuit, sıch
ın eın Spannungsverhältnis setzen nıcht mehr VOTITI kollekthiven Bewusst-
un diese >Spannung als kreative Ner- sSeın der Kultur An Gott,
o1e tür den Finzelnen un die (‚emenn- Schöpfung, T1ISTUS und Kirche b

schaft nutzen. Dagegen bedeutet glauben, wird ımmer mehr ' einem
Schaden für e1 Seiten, die Differenz Bekenntnisakt, mit dem eiNe kulturelle
aufzulösen: Fın raclikaler aubens- Differenz markiert wird.

In dieser Situahon gewinnen zwel AÄS-positivismus würde das Individuum
einem blofß mechanischen Sprach- pe. Priorität: Die kognitive Herausfor-

rohr instrumentahsieren, eın rachkaler erung besteht darın, ass die tradier-
ten Glaubensinhalte ur mehr annnSubjektivismus ware unfähig, die Ira-

dition nd die intersubjektive Bezogen- nachvollzogen werden können, WE
heit nachzuvollziehen, Aaus welcher der es möglich ıst, S1e ın das je individuelle
gemeinsame Glaubensa stammt Sinnsystem des kinzelnen einzuarbeı-
Wie aber kommt die Einheit dieser Dif- ten (Die existenzielle Herausforderung be-
erenz heute zustande? weitellos ıst steht 1m gewandelten Verständnis des
cie Korrelation VO  — Cilaubensakt un (Glaubensaktes auben heißt nicht

mehr zuerst „Für-Wahr-Halten”, S0OT1-(‚laubensinhalt schwieriger geworden.
>Solange Glaubensidenthitaät stark VOo  - ern personales Vertrauen gegenüber
den Imperatiıven volks- und mileureli- dem etzten rund der Wirklichkei g_

wınnen. |die moderne Existenztheolo-Y1Öser 5Sozialısationsprozesse abhing,
WAäar Zugehörigkeit, nicht ( sehr PX15- 1E€ hat diese Relevanz herausgestrIi-
tenzielle Identifikation bedeutsam. In- chen. Sören Kierkegaard War der erste
sofern das öffentliche Rıtual des eken- moderne Denker, der auf die paradoxa-

Der pragmatische 7 weck des (C’redo-Rituals getzt das Verstehen bereits 15 Nur der reflexiven
Einstellung ZuUu Bekenntnis, Iso in der Pers Ve der Theologie, annn die diskursive rage
„Verstehst du auch, Was du bekennst?” (vgl Apg 8,30) gestellt werden.

Gruber I Credo 181 

kirchliche Tradition und die je persönli­
che Aktualisierung im Akt des Beken­
nens der Gottesdienstgemeinde so sehr 
verwoben wie in diesem. 

1. "Ich glaube" oder die Unvertret­
barkeit der Subjektwerdung 

Mit einem unvertretbaren Sprechakt 
setzt das Credo ein. Aber was heißt: 
Ich glaube an ... ? Schon der Anfang 
des christlichen Glaubensbekenntnis­
ses konstituiert eine Unterscheidung, 
die im Bekennen eine Einheit darstellt: 
Der personale Glaubensakt (jides qua) 
und der überlieferte Glaubensinhalt (ji­
des quae) bilden eine dialektisch ver­
klammerte Einheit. Weder ersetzt der 
Inhalt das unvertretbare Glaubenssub­
jekt, noch kann dieses über den Inhalt 
frei verfügen. Glauben heißt somit, sich 
in ein Spannungsverhältnis zu setzen 
und diese Spannung als kreative Ener­
gie für den Einzelnen und die Gemein­
schaft zu nützen. Dagegen bedeutet es 
Schaden für beide Seiten, die Differenz 
aufzulösen: Ein radikaler Glaubens­
positivismus würde das Individuum 
zu einem bloß mechanischen Sprach­
rohr instrumentalisieren, ein radikaler 
Subjektivismus wäre unfähig, die Tra­
dition und die intersubjektive Bezogen­
heit nachzuvollziehen, aus welcher der 
gemeinsame Glaubensakt stammt. 
Wie aber kommt die Einheit dieser Dif­
ferenz heute zustande? Zweifellos ist 
die Korrelation von Glaubensakt und 
Glaubensinhalt schwieriger geworden. 
Solange Glaubensidentität stark von 
den Imperativen volks- und milieureli­
giöser Sozialisationsprozesse abhing, 
war Zugehörigkeit, nicht so sehr exis­
tenzielle Identifikation bedeutsam. In­
sofern das öffentliche Ritual des Beken­

nens auch nicht in erster Linie auf ra­
tionale Verstehensleistungen 13, sondern 
auf soziale Identitätsvergewisserung 
zielt, lag der Akzent weniger auf dem 
"Was", sondern auf dem "Dass" des 
christlichen Glaubens. Dieser Logik 
entsprach die scholastische Differenz 
der ecclesia discens (hörende Kirche) 
und der ecclesia docens (lehrende Kir­
che): Das Lehramt formulierte und in­
terpretierte die fides quae, der / die Gläu­
bige stimmte im Bekenntnisakt zu. 
Heute ist diese Unterscheidung und 
Zuordnung so nicht mehr möglich: Au­
tonome Subjekte, die ihren Glauben be­
kennen, müssen sich als verstandes­
mäßig selbstgeleitete Individuen, de­
ren Ich-Identität durch Bildung und 
selbstständiges Urteilsvermögen kon­
stituiert ist, verstehen. Zudem werden 
die christlichen Glaubensinhalte auch 
nicht mehr vom kollektiven Bewusst­
sein der Kultur getragen. An Gott, 
Schöpfung, Christus und Kirche zu 
glauben, wird immer mehr zu einem 
Bekenntnisakt, mit dem eine kulturelle 
Differenz markiert wird. 
In dieser Situation gewinnen zwei As­
pekte Priorität: Die kognitive Herausfor­
derung besteht darin, dass die tradier­
ten Glaubensinhalte nur mehr dann 
nachvollzogen werden können, wenn 
es möglich ist, sie in das je individuelle 
Sinnsystem des Einzelnen einzuarbei­
ten. Die existenzielle Herausforderung be­
steht im gewandelten Verständnis des 
Glaubensaktes: Glauben heißt nicht 
mehr zuerst: "Für-Wahr-Halten", son­
dern personales Vertrauen gegenüber 
dem letzten Grund der Wirklichkeit ge­
winnen. Die moderne Existenztheolo­
gie hat diese Relevanz herausgestri­
chen. Sören Kierkegaard war der erste 
moderne Denker, der auf die paradoxa­

J3 Der pragmatische Zweck des Credo-Rituals setzt das Verstehen bereits voraus. Nur in der reflexiven 
Einstellung zum Bekenntnis, also in der Perspektive der Theologie, kann die diskursive Frage 
"Verstehst du auch, was du bekennst?" (vgl. Apg 8,30) gestellt werden. 
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le un leidvaolle Struktur der ch-Iden- ( dbie kExistenztheologie un die g-
1ta aufmerksam gemacht hat Wenn genüber einer religiösen Sinndeutung
das moderne Individuum „ich“ Sagt, aufgeschlossene Psychoanalyse weısen
dann artikuhert es5 nicht Autono- nachdrücklich darauf hin, ass lau-

benkönnen nıcht ın einem rationalenmIe, sondern auch einen paradoxen
5Sprechakt. Aus der existenz-philoso- Akt des Verstehens beziehungsweise
phischen Sicht ıst das Individuum eine des Wiıissens aufgeht, sondern eın X1S-
unauflösbare FEinheit Vo Endlichkeit tenzakt ist Er verlangt darum V OIn In-

dividuum einen unvertretbaren D”’ro-(Leib/Zeit) un Unendlichkeit Geist/
Ewigkeit). Der Mensch ıst mMmmAanenZ 72655 der Subjektwerdung, der die Struk-
un Iranszendenz zugleich. Aber In tur der Unbegründbarkeit der FExistenz
seinem Verhältnis 7U sıch selbst zeigt aus sich selbst bewusst macht. Lhese
Kierkegaard, ass das Subjekt dieser Aufklärung aber heilßit, sıch der X1S-
Einheit gar nicht mächtig iıst Obwohl Je tenzangst tellen Individuation, der
schon über seine FEndlichkeit hiınaus, P”rozess der Selbstwerdung, ıst der Vor-
weil V (Geist ıst, 1a dennoch SANS einer gewollten Vereinzelung, 1n
nıcht aus der Transzendenz heraus der iINnan sich nicht [1ULL der eıgenen
existeren un klammert sıch darum kommunikativ mitteilbaren Identität
urn SI mehr seine Endlichkeit Wer vergewissert, sondern sıch auch einer
ACD? Sagt, konstituert eiıne Identität, etzten Einsamkeit aussetz
Clie an sich selbst verzweiteln TO (Glauben lernen un den auben be-
„Verzweitelt nıcht Ian selbst SEIN wol- kennen Im Horizont der Gegenwart ET -

len; verzweitelt [an selhbhst Sein wol- innert sSsOmuıit auf überraschend aktuelle
len  « Jung at die grundlegende Weise den archetypischen Urvater

biblischen aubens, raham Deranthropologische rage des Menschen
in psychoanalytischer Sicht hnlich göttliche Ruf „Zieh Wer Aaus deinem

Land, aus deiner Verwandtschaft ungesetzt: .„Bist du auf Unendliches Ee7.0-
Sen Oder nıcht?“ K Für Kierkegaard ıst aUuUs deinem Vaterhaus In das an das
Cıe Lösung des Identitätsproblems der ich dir zeıgen werde“ Gen 12,1), ıst
Glaubensakt |heser i nıicht 177 erster 1eute der anspruchsvolle Auszug 1n
Linie eın „Für-Wahr-Halten”, sondern das eigene ebDen, ın die elgene, kei-
eine Existenzgründung: „Glaube 1lemn anderen Menschenleben wieder-
ist da{is das Selbst, indem e’  N (  N selbst ıst Fxistenz. Die Individuation wird
und e selbst SC1IN will, durchsichtig heute mehr denn Je vA Möglichkeits-

||sich gründet in (Gott Möglich ist sOl- bedingung der christlichen Inıtabhon.
ches (Glauben als bejahtes Selbstsein Eine Einführung In den christlichen
1Ur als Vertrauenkönnen In einen letz- Glauben heute darum mıiıt der
ten wohlwollenden Seinsgrund.' rage beginnen: „Wer bin ich?”

Kierkeganrd, DITS Krankheit 171 Iode, OÖln 1995,
kFrinnerun Iraäume, (‚edanken \Vu» Jung Aufgezeichnet nd herausgegeben Anitela
Jafte Z üric „.Diüsseldar$f 2003 (1961), 327182  Gruber/Credo  le und leidvolle Struktur der Ich-Iden-  Die Existenztheologie und die ge-  tität aufmerksam gemacht hat: Wenn  genüber einer religiösen Sinndeutung  das moderne Individuum „ich“ sagt,  aufgeschlossene Psychoanalyse weisen  dann artikuliert es nicht nur Autono-  nachdrücklich darauf hin, dass Glau-  benkönnen nicht in einem rationalen  mie, sondern auch einen paradoxen  Sprechakt. Aus der existenz-philoso-  Akt des Verstehens beziehungsweise  phischen Sicht ist das Individuum eine  des Wissens aufgeht, sondern ein Exis-  unauflösbare Einheit von Endlichkeit  tenzakt ist. Er verlangt darum vom In-  dividuum einen unvertretbaren Pro-  (Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/  Ewigkeit). Der Mensch ist Immanenz  zess der Subjektwerdung, der die Struk-  und Transzendenz zugleich. Aber in  tur der Unbegründbarkeit der Existenz  seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt  aus sich selbst bewusst macht. Diese  Kierkegaard, dass das Subjekt dieser  Aufklärung aber heißt, sich der Exis-  Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je  tenzangst zu stellen. Individuation, der  schon über seine Endlichkeit hinaus,  Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor-  weil es Geist ist, vermag es dennoch  gang einer gewollten Vereinzelung, in  nicht aus der Transzendenz heraus zu  der man sich nicht nur der eigenen  existieren und klammert sich darum  kommunikativ mitteilbaren Identität  um so mehr an seine Endlichkeit. Wer  vergewissert, sondern sich auch einer  „ich“ sagt, konstituiert eine Identität,  letzten Einsamkeit aussetzt.  die an sich selbst zu verzweifeln droht:  Glauben lernen und den Glauben be-  „Verzweifelt nicht man selbst sein wol-  kennen im Horizont der Gegenwart er-  len; verzweifelt man selbst sein wol-  innert somit auf überraschend aktuelle  len‘“ *, C.G. Jung hat die grundlegende  Weise an den archetypischen Urvater  biblischen Glaubens, an Abraham. Der  anthropologische Frage des Menschen  in psychoanalytischer Sicht ähnlich an-  göttliche Ruf: „Zieh weg aus deinem  Land, aus deiner Verwandtschaft und  gesetzt: „Bist du auf Unendliches bezo-  gen oder nicht?“'” Für Kierkegaard ist  aus deinem Vaterhaus in das Land, das  die Lösung des Identitätsproblems der  ich dir zeigen werde“ (Gen 12,1), ist  Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster  heute der anspruchsvolle Auszug in  Linie ein „Für-Wahr-Halten“, sondern  das eigene Leben, in die eigene, in kei-  eine neue Existenzgründung: „Glaube  nem anderen Menschenleben wieder-  ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist  holte Existenz. Die Individuation wird  und es selbst sein will, durchsichtig  heute mehr denn je zur Möglichkeits-  “ 16  sich gründet in Gott.  Möglich ist sol-  bedingung der christlichen Initiation.  ches Glauben als bejahtes Selbstsein  Eine Einführung in den christlichen  nur als Vertrauenkönnen in einen letz-  Glauben heute muss darum mit der  ten wohlwollenden Seinsgrund.'  Frage beginnen: „Wer bin ich?”  ' S. Kierkeganrd, Die Krankheit zum Tode, Köln *1995, 8.  Erinnerungen, Träume, Gedanken von C.G, Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela  Jaffe, Zürich-Düsseldarf '*2003 (1961), 327.  " _ Krankheit (s. Anm. 16), 81.  ” M. Theumssen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991, 321-377) hat demgegenüber schlüs-  sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist,  und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: „In eben der  Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins  kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist. ... Er ereignet sich in der Befreiung des  Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro-  chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein” (ebd. 355).Krankheit (S. Anm 16), S}

Theumssen Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/ M 1991, 371 —377) hat demgegenüber schlüs:
SIg aufgewieser!, dass Kierkegaards Identität Selbstsein Un Verzweillung eNng gefasst ist,
ınd dass dıe theologisch ab eleitete Lösung, C(‚Jlaube heiße Selbstsein, nicht Zzutbriffi In ben der
Tietendimension, In der (;lau Selbstsein tundiert, schielßit darüber HMinaus. (Grund des Selbstseins
annn OT Ur als dasjenige SEIN, das nıcht Selbstsein ıst182  Gruber/Credo  le und leidvolle Struktur der Ich-Iden-  Die Existenztheologie und die ge-  tität aufmerksam gemacht hat: Wenn  genüber einer religiösen Sinndeutung  das moderne Individuum „ich“ sagt,  aufgeschlossene Psychoanalyse weisen  dann artikuliert es nicht nur Autono-  nachdrücklich darauf hin, dass Glau-  benkönnen nicht in einem rationalen  mie, sondern auch einen paradoxen  Sprechakt. Aus der existenz-philoso-  Akt des Verstehens beziehungsweise  phischen Sicht ist das Individuum eine  des Wissens aufgeht, sondern ein Exis-  unauflösbare Einheit von Endlichkeit  tenzakt ist. Er verlangt darum vom In-  dividuum einen unvertretbaren Pro-  (Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/  Ewigkeit). Der Mensch ist Immanenz  zess der Subjektwerdung, der die Struk-  und Transzendenz zugleich. Aber in  tur der Unbegründbarkeit der Existenz  seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt  aus sich selbst bewusst macht. Diese  Kierkegaard, dass das Subjekt dieser  Aufklärung aber heißt, sich der Exis-  Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je  tenzangst zu stellen. Individuation, der  schon über seine Endlichkeit hinaus,  Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor-  weil es Geist ist, vermag es dennoch  gang einer gewollten Vereinzelung, in  nicht aus der Transzendenz heraus zu  der man sich nicht nur der eigenen  existieren und klammert sich darum  kommunikativ mitteilbaren Identität  um so mehr an seine Endlichkeit. Wer  vergewissert, sondern sich auch einer  „ich“ sagt, konstituiert eine Identität,  letzten Einsamkeit aussetzt.  die an sich selbst zu verzweifeln droht:  Glauben lernen und den Glauben be-  „Verzweifelt nicht man selbst sein wol-  kennen im Horizont der Gegenwart er-  len; verzweifelt man selbst sein wol-  innert somit auf überraschend aktuelle  len‘“ *, C.G. Jung hat die grundlegende  Weise an den archetypischen Urvater  biblischen Glaubens, an Abraham. Der  anthropologische Frage des Menschen  in psychoanalytischer Sicht ähnlich an-  göttliche Ruf: „Zieh weg aus deinem  Land, aus deiner Verwandtschaft und  gesetzt: „Bist du auf Unendliches bezo-  gen oder nicht?“'” Für Kierkegaard ist  aus deinem Vaterhaus in das Land, das  die Lösung des Identitätsproblems der  ich dir zeigen werde“ (Gen 12,1), ist  Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster  heute der anspruchsvolle Auszug in  Linie ein „Für-Wahr-Halten“, sondern  das eigene Leben, in die eigene, in kei-  eine neue Existenzgründung: „Glaube  nem anderen Menschenleben wieder-  ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist  holte Existenz. Die Individuation wird  und es selbst sein will, durchsichtig  heute mehr denn je zur Möglichkeits-  “ 16  sich gründet in Gott.  Möglich ist sol-  bedingung der christlichen Initiation.  ches Glauben als bejahtes Selbstsein  Eine Einführung in den christlichen  nur als Vertrauenkönnen in einen letz-  Glauben heute muss darum mit der  ten wohlwollenden Seinsgrund.'  Frage beginnen: „Wer bin ich?”  ' S. Kierkeganrd, Die Krankheit zum Tode, Köln *1995, 8.  Erinnerungen, Träume, Gedanken von C.G, Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela  Jaffe, Zürich-Düsseldarf '*2003 (1961), 327.  " _ Krankheit (s. Anm. 16), 81.  ” M. Theumssen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991, 321-377) hat demgegenüber schlüs-  sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist,  und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: „In eben der  Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins  kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist. ... Er ereignet sich in der Befreiung des  Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro-  chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein” (ebd. 355).Er ereignet sich in der Betreiung des
Menschen sich selbst, und Erst ın dieser Freiheit sich annn der Mensch, johanneisch Se>SpP
chen, wahrhaftt trei sSem, auch wahrhaft trei Z u siıch oder dazu, selbst Zu se1in“ (ebd 355)
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le und leidvolle Struktur der Ich-Iden­
tität aufmerksam gemacht hat: Wenn 
das moderne Individuum "ich" sagt, 
dann artikuliert es nicht nur Autono­
mie, sondern auch einen paradoxen 
Sprechakt. Aus der existenz-philoso­
phischen Sicht ist das Individuum eine 
unauflösbare Einheit von Endlichkeit 
(Leib/Zeit) und Unendlichkeit (Geist/ 
Ewigkeit) . Der Mensch ist Immanenz 
und Transzendenz zugleich. Aber in 
seinem Verhältnis zu sich selbst zeigt 
Kierkegaard , dass das Subjekt dieser 
Einheit gar nicht mächtig ist. Obwohl je 
schon über seine Endlichkeit hinaus, 
weil es Geist ist, vermag es dennoch 
nicht aus der Transzendenz heraus zu 
existieren und klammert sich darum 
um so mehr an seine Endlichkeit. Wer 
"ich" sagt, konstituiert eine Identität, 
die an sich selbst zu verzweifeln droht: 
"Verzweifelt nicht man selbst sein wol­
len; verzweifelt man selbst sein wol­
len" I•• C. G. Jung hat die grundlegende 
anthropologische Frage des Menschen 
in psychoanalytischer Sicht ähnlich an­
gesetzt: "Bist du auf Unendliches bezo­
gen oder nicht?" 15 Für Kierkegaard ist 
die Lösung des Identitätsproblems der 
Glaubensakt. Dieser ist nicht in erster 
Linie ein "Für-Wahr-Halten", sondern 
eine neue Existenzgründung: "Glaube 
ist: daß das Selbst, indem es es selbst ist 
und es selbst sein will, durchsichtig 
sich gründet in Gott." 16 Möglich ist sol­
ches Glauben als bejahtes Selbstsein 
nur als Vertrauenkönnen in einen letz­
ten wohlwollenden Seinsgrund.'7 

Die Existenztheologie und die ge­
genüber einer religiösen Sinndeutung 
aufgeschlossene Psychoanalyse weisen 
nachdrücklich darauf hin, dass Glau­
benkönnen nicht in einem rationalen 
Akt des Verstehens beziehungsweise 
des Wissens aufgeht, sondern ein Exis­
tenzakt ist. Er verlangt darum vom In­
dividuum einen unvertretbaren Pro­
zess der Subjektwerdung, der die Struk­
tur der Unbegründbarkeit der Existenz 
aus sich selbst bewusst macht. Diese 
Aufklärung aber heißt, sich der Exis­
tenzangst zu stellen. Individuation, der 
Prozess der Selbstwerdung, ist der Vor­
gang einer gewollten Vereinzelung, in 
der man sich nicht nur der eigenen 
kommunikativ mitteilbaren Identität 
vergewissert, sondern sich auch einer 
letzten Einsamkeit aussetzt. 
Glauben lernen und den Glauben be­
kennen im Horizont der Gegenwart er­
innert somit auf überraschend aktuelle 
Weise an den archetypischen Urvater 
biblischen Glaubens, an Abraham. Der 
göttliche Ruf: "Zieh weg aus deinem 
Land, aus deiner Verwandtschaft und 
aus deinem Vaterhaus in das Land, das 
ich dir zeigen werde" (Gen 12,1), ist 
heute der anspruchsvolle Auszug in 
das eigene Leben, in die eigene, in kei­
nem anderen Menschenleben wieder­
holte Existenz. Die Individuation wird 
heute mehr denn je zur Möglichkeits­
bedingung der christlichen Initiation. 
Eine Einführung in den christlichen 
Glauben heute muss darum mit der 
Frage beginnen: "Wer bin ich?" 

'4 	 S. Kierkegaard, Die Krankheit zum Tode, Köln ' 1995, 8. 
15 	 Erinnerun gen, Trä ume, Gedanken von CG. Jung. Aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela 

Jaffe, Zürich-Düsseldorf "2003 (1961), 327. 
16 Krankheit (s. Anm. 16),81. 
17 M. Thwnissen (Negative Theologie der Zeit, Frankfurt/M. 1991,321-377) hat demgegenüber schlüs­

sig aufgewiesen, dass Kierkegaards Identität von Selbstsein und Verzweiflung zu eng gefasst ist, 
und dass die theologisch abgeleitete Lösung, Glaube heiße Selbstsein, nicht zutrifft: "In eben der 
Tiefendimension, in der Glaube Selbstsein fundiert, schießt er darüber hinaus. Grund des Selbstseins 
kann er nur als dasjenige sein, das nicht selbst Selbstsein ist .... Er ereignet sich in der Befreiung des 
Menschen von sich selbst, und erst in dieser Freiheit von sich kann der Mensch, johanneisch gespro­
chen, wahrhaft frei sein, auch wahrhaft frei zu sich oder dazu, er selbst zu sein" (ebd. 355) . 
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„Ich glaube Gott, den Vater > G  M  schehen noch) niıcht Ülb Befreiung
der die Transzendenz Vo Liebe (‚ottes AUSs UNsSeren Projektionen und

Vergewisserungsbedürhnissen zu sehen,
(ie Bezogenheıt auftf das Unendliche sondern leiden an diesem Verlust.*
tragt 1M christlichen Bekenntnis den Von dieser (‚otteskrise ıst die Theologıe
Namen Gott, der Vater ıst In seiner nıcht wenıger erschüttert. Auch WEeT1n

„Meditation über as Wort (G‚ott“ {} WIES inzwıschen das wıissenschattsmethodi-
Karl Rahner auf, da  s  ‚S der Mensch des- sche „etsı [DDeus HOM daretur“ („als ob
halb Mensch ist, weil er das Wort (;Oott nıcht väbe“‘), der sogenannte
„CGott” sagt." Kahner übersetzte ın methodologische Atheismus, anerkannt
transzendentaltheologische 5Sprache, wird, weiß die Theologie nıcht recht,
W as schon artın Buber 1n unubertrotf- wıe ein rathonales „ets1 Deus daretur”
tener Klarheit VOmM Menschsein AL („als ob („‚oOtt yäbe  L auf philosophi-
sagte: „Ich werde a Du; ich werdend schem Weg ZUu begründen IS_ e
spreche IC  h {Du Jles wirkliche Leben sprachphilosophisch geschulte jüngere
ıst Begegnung  4I A „Das DIT begegnet Theologengeneration hdt vorerst eiNn-
mır Gnaden“” *. |Der Grund der mal ihre Z uflucht bei der gyefun-
Anthropologie iıst SsOmı1t die Theologıe, den |J)as Wort ‚G ott“ ıst die Kegel für
un dıie Theologie entsteht 1 der eine Lebenstührung der Krıtik AT

Anthropologie: „Am Anfang ıst die Bu d
i

gerechten Verhältnissen und der Or1-
ziehung Aber er weıst A uch 7zont einer betreienden |(?raxı Aber
darauf hin, dass das Wort „Gott” Wwıe diese Siıcht hat iıhren Preis: S1e tunktio-
kaum eın anderes beschädigt ıst FG nalısiert „Gott” Hür Fthik und (esell-

schaftskritik Zu Kecht moOonNıNMerTt darumwird täglich zerrıissen zwischen 155-
brauch und Vergessen.“ der Fundamentaltheologe A.W. Hou-
DAN Wort (‚oOtt und der b stützende tepen, dass damıit die „Nichtnotwen-
metaphysische Theismus durchlaufen digkeit“ (jottes übergangen ird UDie
heute eine epochale Krise, die Nietz- Wirklichkeit (‚Ottes ist nämlıch ur den
sche ın der Metapher „Tod (‚Ot- Menschen mehr als notwendig. 5Sie ıst
LA  W  T proklamierte und die inzwischen zwecktfrei, ihrer selbst willen “  D  5
immer größere Räaäume Okkupiert: (‚oOtt ben, „Iranszendenz ist Funktionslosig-
1at sich gewissermaßben als Schöpfer keit“- | hese Nichtnotwendigkeit +Ot-
aus der Natur, als Vorsehung aus der tes usste die Theologie allererst WI1IEe-
Geschichte und als Seelengrund aus der aufspüren. „Was wir also wıeder-

entdecken mussen, d sind Cie ‚ W1in-dem Subjekt zurückgezogen. Seine
Wirklichkeit ist Stumm und abwesend dOWwS', die Momente, die Gebiete, Sym-
veworden, aber Wır vermoögen dieses bole oder Konfigurationen, 1in denen

Grundkurs Anm —61Gruber/Credo  183  2, „Ich glaube an Gott, den Vater ...“  Geschehen (noch) nicht als Befreiung  oder die Transzendenz von Liebe  Gottes aus unseren Projektionen und  Vergewisserungsbedürfnissen zu sehen,  Die Bezogenheit auf das Unendliche  sondern leiden an diesem Verlust.*  trägt im christlichen Bekenntnis den  Von dieser Gotteskrise ist die Theologie  Namen Gott, der Vater ist. In seiner  nicht weniger erschüttert. Auch wenn  „Meditation über das Wort Gott“" wies  inzwischen das wissenschaftsmethodi-  Karl Rahner auf, dass der Mensch des-  sche „etsi Deus non daretur” („als ob  halb Mensch ist, weil er das Wort  es Gott nicht gäbe“), der sogenannte  „Gott” sagt.'” Rahner übersetzte in  methodologische Atheismus, anerkannt  transzendentaltheologische  Sprache,  wird, weiß die Theologie nicht recht,  was schon Martin Buber in unübertrof-  wie ein rationales „etsi Deus daretur”  fener Klarheit vom Menschsein aus-  („als ob es Gott gäbe”) auf philosophi-  sagte: „Ich werde am Du; ich werdend  schem Weg zu begründen ist  Die  spreche ich Du. Alles wirkliche Leben  sprachphilosophisch geschulte jüngere  ist Begegnung“”". „Das Du begegnet  Theologengeneration hat vorerst ein-  mir von Gnaden”*, Der Grund der  mal ihre Zuflucht bei der Ethik gefun-  Anthropologie ist somit die Theologie,  den: Das Wort „Gott“ ist die Regel für  und die Theologie entsteht aus der  eine Lebensführung der Kritik an un-  Anthropologie: „Am Anfang ist die Be-  HZ  gerechten Verhältnissen und der Hori-  ziehung  Aber Buber weist  auch  zont einer befreienden Praxis.” Aber  darauf hin, dass das Wort „Gott” wie  diese Sicht hat ihren Preis: Sie funktio-  kaum ein anderes beschädigt ist: Es  nalisiert „Gott” für Ethik und Gesell-  schaftskritik. Zu Recht moniert darum  wird täglich zerrissen zwischen Miss-  brauch und Vergessen.“  der Fundamentaltheologe A. W. J. Hou-  Das Wort Gott und der es stützende  tepen, dass damit die „Nichtnotwen-  metaphysische Theismus durchlaufen  digkeit“ Gottes übergangen wird. Die  heute eine epochale Krise, die F. Nietz-  Wirklichkeit Gottes ist nämlich für den  sche in der Metapher vom „Tod Got-  Menschen mehr als notwendig. Sie ist  tes” proklamierte und die inzwischen  zweckfrei, um ihrer selbst willen gege-  immer größere Räume okkupiert: Gott  ben, „Transzendenz ist Funktionslosig-  hat sich gewissermaßen als Schöpfer  keit“ *. Diese Nichtnotwendigkeit Got-  aus der Natur, als Vorsehung aus der  tes müsste die Theologie allererst wie-  Geschichte und als Seelengrund aus  der aufspüren. „Was wir also wieder-  entdecken müssen, das sind die ‚win-  dem Subjekt zurückgezogen. Seine  Wirklichkeit ist stumm und abwesend  dows’, die Momente, die Gebiete, Sym-  geworden, aber wir vermögen dieses  bole oder Konfigurationen, in denen  " Grundkurs (s. Anm. 2), 54-61,  ” Ebd. 60,.  ” M. Buber, Ich und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 15.  ' Ebd.  ” Ebd. 22.  ” Siehe den bewegenden Text Bubers: Gottesfinsternis, in: Werke: Bd. I, München 1962, 501-603, 509  ‘ Vgl. S. Weil, Oeuvres, [Paris] 1999; Ihr Werk liegt teilweise in deutscher Übersetzung vor: Siehe Dies  Zeugnis für das Gute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, Olten-Freiburg 1976.  ' Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz von /. Habermas: Zu Max Horkheimers Satz: „Einen unbe-  dingten Sinn zu retten ohne Gott, ist eitel”, in: Ders., Texte und Kontexte, Frankfurt/M. 1991,  110-126,  » P, Strasser, Journal der letzten Dinge, Frankfurt /M. _ 1995, 46,Ebd 60
Buber, ch und Uu, ın [)as dialogische U’rinzip, Meidelberg 15

Fbd
Fhbhd 22
Siehe den bewegenden lext Buber: (Gottestinsternis, in Werke. Bd ınchen 1962 - 603, —„
Vgl Wreil, UVeuvres, [Paris| 1999; Ihr Werk hegt teilweise ın deutscher Ubersetzung VU ehe Dies
Zeugnis ür das (‚ute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, UOlten-Freiburg 1976
Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz HMabermas: Zu Max Haoarkheimers Satz .kinen unbe-
dingten 1Inn Z.U retten ohne (‚oOtt, ıst eitel”, in |Jers.. e xhe und Kontexte, Frankfurt/M. “441,
110126

Strusser, lournal der letzten Dinge, Frankturt/N | 995 44
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2. "Ich glaube an Gott, den Vater ... " 
oder die Transzendenz von Liebe 

Die Bezogenheit auf das Unendliche 
trägt im christlichen Bekenntnis den 
Namen Gott, der Vater ist. In seiner 
"Meditation über das Wort Gott" 18 wies 
Kar! Rahner auf, dass der Mensch des­
halb Mensch ist, weil er das Wort 
"Gott" sagt. 19 Rahner übersetzte in 
transzendentaltheologische Sprache, 
was schon Martin Buber in unübertrof­
fener Klarheit vom Menschsein aus­
sagte: "Ich werde am Du; ich werdend 
spreche ich Du. Alles wirkliche Leben 
ist Begegnung" 20. "Das Du begegnet 
mir von Gnaden" 21. Der Grund der 
Anthropologie ist somit die Theologie, 
und die Theologie entsteht aus der 
Anthropologie: "Am Anfang ist die Be­
ziehung" 22 . Aber Buber weist auch 
darauf hin, dass das Wort "Gott" wie 
kaum ein anderes beschädigt ist: Es 
wird täglich zerrissen zwischen Miss­
brauch und Vergessen.23 

Das Wort Gott und der es stützende 
metaphysische Theismus durchlaufen 
heute eine epochale Krise, die F. Nietz­
sche in der Metapher vom "Tod Got­
tes" proklamierte und die inzwischen 
immer größere Räume okkupiert: Gott 
hat sich gewissermaßen als Schöpfer 
aus der Natur, als Vorsehung aus der 
Geschichte und als Seelengrund aus 
dem Subjekt zurückgezogen. Seine 
Wirklichkeit ist stumm und abwesend 
geworden, aber wir vermögen dieses 

Geschehen (noch) nicht als Befreiung 
Gottes aus unseren Projektionen und 
Vergewisserungsbedürfnissen zu sehen, 
sondern leiden an diesem Ver!ust. 2

' 

Von dieser Gotteskrise ist die Theologie 
nicht weniger erschüttert. Auch wenn 
inzwischen das wissenschaftsmethodi­
sche "etsi Deus non daretur" ("als ob 
es Gott nicht gäbe"), der sogenannte 
methodologische Atheismus, anerkannt 
wird, weiß die Theologie nicht recht, 
wie ein rationales "etsi Deus daretur" 
("als ob es Gott gäbe") auf philosophi­
schem Weg zu begründen ist. Die 
sprachphilosophisch geschulte jüngere 
Theologengenera tion hat vorerst ein­
mal ihre Zuflucht bei der Ethik gefun­
den: Das Wort "Gott" ist die Regel für 
eine Lebensführung der Kritik an un­
gerechten Verhältnissen und der Hori­
zont einer befreienden Praxis.25 Aber 
diese Sicht hat ihren Preis: Sie funktio­
nalisiert "Gott" für Ethik und Gesell­
schaftskritik. Zu Recht moniert darum 
der Fundamentaltheologe A. W. J. Hou­
tepen, dass damit die "Nichtnotwen­
digkeit" Gottes übergangen wird. Die 
Wirklichkeit Gottes ist nämlich für den 
Menschen mehr als notwendig. Sie ist 
zweckfrei, um ihrer selbst willen gege­
ben, "Transzendenz ist Funktionslosig­
keif' 26. Diese Nichtnotwendigkeit Got­
tes müsste die Theologie allererst wie­
der aufspüren. "Was wir also wieder­
entdecken müssen, das sind die ,win­
dows', die Momente, die Gebiete, Sym­
bole oder Konfigurationen, in denen 

18 Grundkurs (s. Anm. 2), 54-61. 
l' Ebd.60. 
20 M. Buber, leh und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 15. 
21 Ebd. 
21 Ebd.22. 
23 Siehe den bewegenden Text Bubers: Gottesfinsternis, in: Werke. Bd. I, München 1962, 501-603, 509. 
" Vgl. S. Weil, Oeuvres, [Paris] 1999; [hr Werk liegt teilweise in deutscher Ubersetzu ng vor: Siehe Dies ., 

Zeugnis für das Gute. Traktate, Briefe, Aufzeichnungen, Olten-Freiburg 1976. 
25 Siehe dazu den grundlegenden Aufsatz von }. Hllbernllls: Zu Max Horkheimers Satz: "Einen unbe­

dingten Sinn zu retten ohne Gott, ist eitel", in: Ders. , Texte und Kontexte, Frankfurt / M. 1991, 
110-126. 

" P. Strasser, Journal der le tzten Dinge, Frankfurt / M. 1998,46. 
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diese Passage zu (GötHichen und Hei- ewegung zwischen dem Schöpfer
ligen hin geschehen kann, ohne dafs Uun! dem Geschatftenen mit dem 1C
‚ott autf einen (JIrt festgelegt werden auf weiıtere Liebe.“ A | )iese afite  1ve Er-
kann, ın der die Seienden zu Sein schließung einer „Passagenerfahrung”
hıin transparent werden, in der Worte, ist keine blo(ß emotionale Projektion,
Begriffe, JTräume, Erfahrungen JTräger sondern eine dem Denken aufgetra-
werden VONn dem, Was mehr ıst als das sCHE Arbeit AMOF GURETEHS intellectunm.
Übliche.“= Die 1e verlangt den Intellekt, WI1e
Eın solcher Passageraum des Iranszen- die Vernunft auf 1e hin ausgerichtet
denten heute scheint mMır die Erfahrung ist
interpersonaler 1e sein. Nicht In den Gottglauben einführen, heilßt
LIUT in der kantschen des katego- somıit heute. die Rationalität des (;Ot-
rischen Imperatiıvs, sondern nıcht tesglaubens auUs der Existenzialität des
nıger ın der attekthiv impraägmnierten Lie- Sich-Gott-Anvertrauens erarbeiten.
be egegnen wır dem NSpruc des Das „etsı1 Deus daretur“ ıst rahonal sSap-
zweckfreien un unbedingten Aner- ar, weil existenziell lebbar ıst, weil
kennens des Anderen seiner selbst rlebte 1€'| als „Transzendenz Von

willen; ın der rfahrung des Aner- innen“” auf die Vergewisserung einer
annt- und Geliebtseins VOnNn eiınem Anı- „ITranszendenz Von aufßen“ drängt.”
deren ereignet siıch das Phänomen der (Die eologie I1NUS$S5 darum die ilo-
Öffnung e1INes windows ZUT nend- sophie fragen, ob deren Vernunft- un
1C  el Wirkliche 12 scheint die Erkenntnisbegriff die ualıtä des
einzige emotionale raft seln, dıe TIranszendierens ın der exıistenziellen

ber dem grundlosen rund UuNnser Erfahrung VONn 16 nl  z verkennt,
Seins angstfrei gehen lässt Die grund- weıl deren Rationalitätsbegriff stark
lose Freude amı Sein des Anderen VOT- VON der atur- beziehungsweise

zialwissenschatftlichen Sichtweise be-mittelt eine Evıdenz, ie durch rahona-
le Argumentation iıcht einholbar ıst stimmt wurde.
Eben VOon dieser Qualität 1st auch das
Wort „Gott” 50 wIıe ın der Liebesbezie- ” und Jesus 1T1STUS M der

der Weg Zu solidarıschen Mitleidenhung der Kuss, die Umarmung, die
Hingabe der Liebenden nicht die Liebe
als solche SINnd, sondern auf SIE Ursprung un Herz christlichen lau-
verweisen, ja darın dıie Liebenden ın ens ist das Bekenntnis Jesus dem
der 1e€ weitertreiben, bringt uUulls Christus. [ )as Neue Testament bezeugt
der Name (jottes „auf den edanken Seın eben, Sterben und Auferstehen

GOtt, mehr noch, er unser [)en- als (‚ottes letztgültige Zuwendun L

ken ott hirn, er ring uns Da svp- seiner Schöpfung 1,1f) SO ein-
en Intenthonen bei (jott oder, besser deutig dieses Zeugnis ist, b vielfältig
gesagt, CTr fügt UuNSeTeEe Intentionen in aber ıst SeiNe Ausdrucksgestalt schon
die (jottes184  Gruber/Credo  diese Passage zum Göttlichen und Hei-  bewegung zwischen dem Schöpfer  ligen hin geschehen kann, ohne daß  und dem Geschaffenen mit dem Blick  Gott auf einen Ort festgelegt werden  auf weitere Liebe.“* Diese affektive Er-  kann, in der die Seienden zum Sein  schließung einer „Passagenerfahrung”“  hin transparent werden, in der Worte,  ist keine bloß emotionale Projektion,  Begriffe, Träume, Erfahrungen Träger  sondern eine dem Denken aufgetra-  werden von dem, was mehr ist als das  gene Arbeit: amor quaerens Intellectum.  Übliche.“ ”  Die Liebe verlangt den Intellekt, so wie  Ein solcher Passageraum des Transzen-  die Vernunft auf Liebe hin ausgerichtet  denten heute scheint mir die Erfahrung  ist.  interpersonaler Liebe zu sein. Nicht  In den Gottglauben einführen, heißt  nur in der kantschen Ethik des katego-  somit heute: die Rationalität des Got-  rischen Imperativs, sondern nicht we-  tesglaubens aus der Existenzialität des  niger in der affektiv imprägnierten Lie-  Sich-Gott-Anvertrauens zu erarbeiten.  be begegnen wir dem Anspruch des  Das „etsi Deus daretur”“ ist rational sag-  zweckfreien und unbedingten Aner-  bar, weil es existenziell lebbar ist, weil  kennens des Anderen um seiner selbst  erlebte Liebe als „Transzendenz von  willen; in der Erfahrung des Aner-  innen” auf die Vergewisserung einer  kannt- und Geliebtseins von einem An-  „Transzendenz von außen“ drängt.”  deren ereignet sich das Phänomen der  Die Theologie muss darum die Philo-  Öffnung eines windows zur Unend-  sophie fragen, ob deren Vernunft- und  lichkeit. Wirkliche Liebe scheint die  Erkenntnisbegriff die Qualität des  einzige emotionale Kraft zu sein, die  Transzendierens in der existenziellen  uns über dem grundlosen Grund unser  Erfahrung von Liebe nicht verkennt,  Seins angstfrei gehen lässt. Die grund-  weil deren Rationalitätsbegriff zu stark  lose Freude am Sein des Anderen ver-  von der natur- beziehungsweise so-  zialwissenschaftlichen Sichtweise be-  mittelt eine Evidenz, die durch rationa-  le Argumentation nicht einholbar ist,  stimmt wurde.  Eben von dieser Qualität ist auch das  Wort „Gott“. So wie in der Liebesbezie-  3. „... und an Jesus Christus ...“ oder  der Weg zum solidarischen Mitleiden  hung der Kuss, die Umarmung, die  Hingabe der Liebenden nicht die Liebe  als solche sind, sondern stets auf sie  Ursprung und Herz christlichen Glau-  verweisen, ja darin die Liebenden in  bens ist das Bekenntnis zu Jesus dem  der Liebe weitertreiben, so bringt uns  Christus, Das Neue Testament bezeugt  der Name Gottes „auf den Gedanken  sein Leben, Sterben und Auferstehen  an Gott, mehr noch, er führt unser Den-  als Gottes letztgültige Zuwendung zu  ken zu Gott hin, er bringt uns zu unse-  seiner Schöpfung (Hebr 1,1f). So ein-  ren Intentionen bei Gott oder, besser  deutig dieses Zeugnis ist, so vielfältig  gesagt, er fügt unsere Intentionen in  aber ist seine Ausdrucksgestalt schon  die Gottes ‚.. Gott ist nun so etwas wie  in der Urkirche: „Christologie von un-  die Liebe, nämlich eine Hin- und Her-  ten” und „Christologie von oben” sind  ” A, W. J. Houtepen , Gott — eine offene Frage. Gott denken in einer Zeit der Gottvergessenheit, Güters-  loh 1999, 294.  ;\  Ebd. 293.  Diese Verknüpfung von Rationalität und Existenzialität wird von Habermas (Exkurs: Transzendenz  von innen, Transzendenz ins Diesseits, in: Texte und Kontexte [s. Anm. 28], 127-156) m.E. viel zu  wenig sichtbar gemacht.ott ıst Nun etwas Wıe ın der Tkırche „Christologie N

die Liebe, nämlıich eine Hın- und Her- ten  44 und „Christologie VO oöben” sind

outepen (ott 1ne Oftene rage. Gott denken In einer eıt der Gottvergessenheit, ( ‚Uiters-
loh 19949, 29.  +

293
Diese Verknüpfung Rationalıtät un Existenzijalität wird Von Habermas kxkurs: Transzendenz

innen, Transzenden? I13S Lhiesseits, ın Texte und Oontexte S, Anm 28], 27-156) m.. 161 E

wenig sich  ar gemacht.
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diese Passage zum Göttlichen und Hei­
ligen hin geschehen kann, ohne daß 
Gott auf einen Ort festgelegt werden 
kann, in der die Seienden zum Sein 
hin transparent werden, in der Worte, 
Begriffe, Träume, Erfahrungen Träger 
werden von dem, was mehr ist als das 
Übliche." 27 
Ein solcher Passageraum des Transzen­
denten heute scheint mir die Erfahrung 
interpersonaler Liebe zu sein. Nicht 
nur in der kantschen Ethik des katego­
rischen Imperativs, sondern nicht we­
niger in der affektiv imprägnierten lie­
be begegnen wir dem Anspruch des 
zweckfreien und unbedingten Aner­
kennens des Anderen um seiner selbst 
willen; in der Erfahrung des Aner­
kannt- und Geliebtseins von einem An­
deren ereignet sich das Phänomen der 
Öffnung eines windows zur Unend­
lichkeit. Wirkliche Liebe scheint die 
einzige emotionale Kraft zu sein, die 
uns über dem grundlosen Grund unser 
Seins angstfrei gehen lässt. Die grund­
lose Freude am Sein des Anderen ver­
mittelt eine Evidenz, die durch rationa­
le Argumentation nicht einholbar ist. 
Eben von dieser Qualität ist auch das 
Wort "Gott". So wie in der Liebesbezie­
hung der Kuss, die Umarmung, die 
Hingabe der Liebenden nicht die Liebe 
als solche sind, sondern stets auf sie 
verweisen, ja darin die Liebenden in 
der Liebe weitertreiben, so bringt uns 
der Name Gottes "auf den Gedanken 
an Gott, mehr noch, er führt unser Den­
ken zu Gott hin, er bringt uns zu unse­
ren Intentionen bei Gott oder, besser 
gesagt, er fügt unsere Intentionen in 
die Gottes . .. Gott ist nun so etwas wie 
die Liebe, nämlich eine Hin- und Her­

bewegung zwischen dem Schöpfer 
und dem Geschaffenen mit dem Blick 
auf weitere Liebe." 28 Diese affektive Er­
schließung einer "Passagenerfahrung" 
ist keine bloß emotionale Projektion, 
sondern eine dem Denken aufgetra­
gene Arbeit: amor quaerens intellectum. 
Die Liebe verlangt den Intellekt, so wie 
die Vernunft auf Liebe hin ausgerichtet 
ist. 
In den Gottglauben einführen, heißt 
somit heute: die Rationalität des Got­
tesglaubens aus der Existenzialität des 
Sich-Gott-Anvertrauens zu erarbeiten. 
Das "etsi Deus daretur" ist rational sag­
bar, weil es existenziell lebbar ist, weil 
erlebte Liebe als "Transzendenz von 
innen" auf die Vergewisserung einer 
"Transzendenz von außen" drängt.29 

Die Theologie muss darum die Philo­
sophie fragen, ob deren Vernunft- und 
Erkenntnisbegriff die Qualität des 
Transzendierens in der existenziellen 
Erfahrung von Liebe nicht verkennt, 
weil deren Rationalitätsbegriff zu stark 
von der natur- beziehungsweise so­
zialwissenschaftlichen Sichtweise be­
stimmt wurde. 

3. " ... und an Jesus Christus ... " oder 
der Weg zum solidarischen Mitleiden 

Ursprung und Herz christlichen Glau­
bens ist das Bekenntnis zu Jesus dem 
Christus. Das Neue Testament bezeugt 
sein Leben, Sterben und Auferstehen 
als Gottes letztgültige Zuwendung zu 
seiner Schäpfung (Hebr l,lf). So ein­
deutig dieses Zeugnis ist, so vielfältig 
aber ist seine Ausdrucksgestalt schon 
in der Urkirche: "Christologie von un­
ten" und "Christologie von oben" sind 

27 	 A. W. J. Hau/epen, Gott - eine offene Frage. Gott denken in einer Zeit der Gottvergessenheit, Güters­
loh 1999,294. 

28 Ebd. 293. 
29 Diese Verknüpfung von Rationalität und Existenzialität wird von Habem/as (Exkurs: Transzendenz 

von innen, Transzendenz ins Diesseits, in: Texte und Kontexte [so Anm. 28], 127-156) m.E. viel zu 
wenig sichtbar gemacht. 
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untrennbar ineinander verschränkt. S1IVe, mıit Blut und Schwert verbreitete
Jesus Aus der Blickric  ng SEINES Missıon den Kronländern der früh-
Menschseins vernehmen, heißt VOo  — neuzeıitlichen Kolonialmächte, die
der Wirklichkeit (GoOttes in ihm 5D Kreuzzuüge, die Inquisition, die Hexen-
chen. Von ott sprechen, heißt VO verbrennungen.
Menschen Jesus sprechen. Somit ıSst das Christusbekenntnis heute
| he Theologie hat diese Fkıinheit in der die Schnuttstelle zweıer tundamentaler
bedeutendsten dogmatischen Formel, Fragen: Warum soll Jesus Christus un
dem chalzedonensischen Bekenntnis, nıicht etwa eın anderer spiritueller „Viır-
als unvermischte un ungetrennte tuose  s die Antwort auf uNnseTe Er1ö-
Identität testgeschrieben (DH 300) Tat- Sun und eil suchende Existenz sein,
sächlich 5 dem Christentum aler- obwohl die Welt als solche keineswegs
ings schwer, in Theorie und Praxıs als erlöst erscheint? Warum wurden
diese Einheit bewahren. DITz helle- gerade 1 Namen des Gekreuzigten
nıstische Christologie denkt das Bekennt- Andersgläubige verfolgt und getotet,
M1IS ganz VO Schlüsselbegriff 020S und W ads €e1 cdas für den Christus-
AuUs und verkürzte de facto das Mensch- glauben elbst? Beide Fragen können
Se1n Jesu auf eiıne Formel. e dieser Stelle nicht einmal annähernd
mittelalterliche Christologie erschliefßt ausgeleuchtet werden. Wiederum kann
den Christusglauben VOM der soter10- eine Überlegungsskizze UTr die Rich-
logischen Problematik der Nne und tung angeben.
Satisfaktion, reduzıert dıe Christologie Wenn wWwIır existenztheologisch aut Cdie
aber dadurch einseitig auf Sünde und istologische rage zugehen, musSsen
Kreuz. Die moderne Christologte dage- WIT zuerst die ZWwWEe] unıversalen ara-
CNn blickt einem grundlegenden Pa- digmen religiöser Heilserwartung 1S
radigmenwechsel „Von unten”, VOoNn Auge fassen: das monıistische Paradig-
der rage des humanen 3al befreiten der fernöstlıchen Religionen, das
Menschseins auf Jesus und hat Mühe, Menschsein VOT dem Hintergrund des
WIıEe heute die (Gottheit Christi erschlos- All-Einen beziehungsweise des Nıirva-
Se1 werden kannn Zu dieser christolo- ertasst; das monotheistische Paradıg-
gischen Problematik kommt eiNe erst INüd der nahöstlichen Religionen, das
jetzt der Dimension offenbar Menschsein VOT dem Hintergrund des
werdende geschichtliche ragödie hın- Schöpfer- un Erlösergottes, der sich in

dıe im Namen Christi Urc die Geschichte un) Personalıi;tät kundtut,
Jahrhunderte mıtgetragene Judenfeind- betrachtet.“ E1 sind wechselseitig
schaft des Christentums, die den Nähr- nicht ompatibel, hre Difterenz ist
en für die rassistisch-ideologische ontologisch nıcht überbrückbar.” Die
Judenvertfolgung bereitete:; die ICS- unterscheidende ul  ur der INOTIO-

U Für Pannenberg (Grundzü der Christologie, thngen 335-—-378; >Systematische Theaolo-
16, 2, Göttingen 1991, S  D ıst arum dıese Frage die heutige Grundfrage der Christologie.
gl dieser Unterscheidung Kı Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit Die Entwick-

lung des rehgiösen Bewusstseins, Darmstadt 2002, 161#.
”aul Tillich hat ber darauf hingewiesen, dass dıe beıden soter10logischen Paradigmen eınen g-
meinsamen anthropologischen Bezu spunkt haben die Existenzangst, dıe sıch kulturgeschichtlich
als dreitache Ng5! Vr Schicksal 1od, Vor Schuld un|: Verdammung, VOT Sinnverlust und ıhi-
1SMUS verdichtet hat Vgl Tilhlıch Murt Zu Sein, In Ders., 33-69; 117-1239 Während die
monistischen Religionen auf die kExistenzangst Bezug nehmen, beziehen sıch dıe monotheistischen
auf die Angst VOrTr Schuld Heute aber stehen beide Tradihonen V der Herausforderung der Ngs
durch Sinnverlusi
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untrennbar ineinander verschränkt. 
Jesus aus der Blickrichtung seines 
Menschseins zu vernehmen, heißt von 
der Wirklichkeit Gottes in ihm zu spre­
chen. Von Gott zu sprechen, heißt vom 
Menschen Jesus zu sprechen. 
Die Theologie hat diese Einheit in der 
bedeutendsten dogmatischen Formel, 
dem chalzedonensischen Bekenntnis, 
als unvermischte und ungetrennte 
Identität festgeschrieben (DH 300). Tat­
sächlich fällt es dem Christentum aller­
dings schwer, in Theorie und Praxis 
diese Einheit zu bewahren. Die helle­
nistische Christologie denkt das Bekennt­
nis ganz vom Schlüsselbegriff Logos 
aus und verkürzte de facto das Mensch­
sein Jesu auf eine bloße Formel. Die 
mittelalterliche Christologie erschließt 
den Christusglauben von der soterio­
logischen Problematik der Sühne und 
Satisfaktion, reduziert die Christologie 
aber dadurch einseitig auf Sünde und 
Kreuz. Die moderne Christologie dage­
gen blickt in einem grundlegenden Pa­
radigmenwechsel "von unten", von 
der Frage des humanen und befreiten 
Menschseins auf Jesus und hat Mühe, 
wie heute die Gottheit Christi erschlos­
sen werden kann30. Zu dieser christolo­
gischen Problematik kommt eine erst 
jetzt in der ganzen Dimension offenbar 
werdende geschichtliche Tragödie hin­
zu: die im Namen Christi durch die 
Jahrhunderte mitgetragene Judenfeind­
schaft des Christentums, die den Nähr­
boden für die rassistisch-ideologische 
Judenverfolgung bereitete; die aggres­

sive, mit Blut und Schwert verbreitete 
Mission in den Kronländern der früh­
neuzeitlichen Kolonialmächte, die 
Kreuzzüge, die Inquisition, die Hexen­
verbrennungen. 
Somit ist das Christusbekenntnis heute 
die Schnittstelle zweier fundamentaler 
Fragen: Warum soll Jesus Christus und 
nicht etwa ein anderer spiritueller "Vir­
tuose" die Antwort auf unsere Erlö­
sung und Heil suchende Existenz sein, 
obwohl die Welt als solche keineswegs 
als erlöst erscheint? Warum wurden 
gerade im Namen des Gekreuzigten 
Andersgläubige verfolgt und getötet, 
und was heißt das für den Christus­
glauben selbst? Beide Fragen können 
an dieser Stelle nicht einmal annähernd 
ausgeleuchtet werden. Wiederum kann 
eine Überlegungsskizze nur die Rich­
tung angeben. 
Wenn wir existenztheologisch auf die 
christologische Frage zugehen, müssen 
wir zuerst die zwei universalen Para­
digmen religiöser Heilserwartung ins 
Auge fassen: das monistische Paradig­
ma der fernöstlichen Religionen, das 
Menschsein vor dem Hintergrund des 
All-Einen beziehungsweise des Nirva­
na erfasst; das monotheistische Paradig­
ma der nahöstlichen Religionen, das 
Menschsein vor dem Hintergrund des 
Schöpfer- und Erlösergottes, der sich in 
Geschichte und Personalität kundtut, 
betrachtet.31 Beide sind wechselseitig 
nicht kompatibel, ihre Differenz ist 
ontologisch nicht überbrückbar.32 Die 
unterscheidende Struktur der mono­

30 Für W. Pannenberg (Grundzüge der Christologie, Göttingen ' 1982, 335-378; Systematische Theolo­
gie, Bd. 2, Göttingen 1991, 365-405) ist darum diese Frage die heutige Grundfrage der Christologie. 

J] Vgl. zu dieser Unterscheidung K.-H. Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit. Die Entwick­
lung des religiösen Bewusstseins, Darmstadt 2002, 161ff. 

32 Paul Tillich hat aber darauf hingewiesen, dass die beiden soteriologischen Paradigmen einen ge­
meinsamen anthropologischen Bezugspunkt haben: die Existenzangst, die sich kulturgeschichtlich 
als dreifache Angst vor Schicksal und Tod, vor Schuld und Verdammung, vor Sinnverlust und Nihi­
lismus verdichtet hat. Vgl. P. Tillich, Mut zum Sein, in: Ders., GW XI 33-69; 117-139. Während die 
monistischen Religionen auf die Existenzangst Bezug nehmen, beziehen sich die monotheistischen 
auf die Angst vor Schuld. Heute aber stehen beide Traditionen vor der Herausforderung der Angst 
durch Sinnverlust. 
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theistischen Tradıtion besteht ı  S 1 tete Was Jesus aber existenziell eröff-
der Auffassung, ass der Mensch Im nete, ıst die umutung und TINU-
Wesen nicht Mur Natur ıst, sondern e1n- hgung, die naturgegebene Existenz-
malige, Oott Zur Unvergänglich- angst, die UuNs einander Feinden
keit berutene Personalı:tät. | ie Perso- macht, durch turchtHoses un eidens-
nalität des Menschen realisıert sıch ın bereites Existenzvertrauen überwiın-

den, wodurch e1INe LECUE Weise desder Qualıität dialogischer Beziehungen,
ber Adieses Fundament des Menschseins möglıch wiıird.
Menschseins iıst bIS Z7u den Wurzeln ber gerade das bewirkte atuch eine
der Exıiıstenz unhe:il. Wie tindet der Paradoxie, die das Christentum ZWOarTr
Mensch seın eıl angesichts SEINES theologisch, aber bis heute praktisch
vergänglichen Lebens? Der christliche un existenziell nıcht bewältigt hat
(Glaube antwortet darauft mıiıt dem Ver- Wer (} liebht un lebt W 1E Jesus, macht
WEeIs aut Jesus TIStUS sich verletzbar und gvegenüber (‚ewalt
Was Jesu Leben offenkundig auszeich- öhnmaächtig. Dem, der BÖöses tut, nicht
nete, wWar Se1N unbegrenztes Vertrauen wıderstehen (vgl. Mt 5,39) heißt,
ın den Gott, den SEINE jüdische Aau- siıch ihm auszuliefern. Dass sich In
benstradition als Vater, als schöpfer1- diesem Auslietern e1l ereignet, ıst
sche Urbeziehung nannte . Jesus lebte schwer begreitbar. Aber die Urkirche
SeIn Menschsein aAaUus der Eviıdenz eiıner verkündet > Jesu treiwilliges L e1-
grenzenlosen göttlichen Liebe, die Je- en, in em sich seine J  a  N  C Lebens-
dem Menschen, den Sündern, den hingabe Hır as Leben der Leidenden
Elenden den eiınden zugesprochen verdichtet, ıst theologisch die Hingabe
IStE Er (‚Ottes Nähe als mpathie (jottes selbst. Dieser „Skandal und
Un Widerstand, als Vertrauen und die „lorheıt”“ des Kreuzes (2 or 1,15)
Verzeihen, nicht aus einem bloßen ethi- machen darum die „Andersheit“ des

christlichen (Glaubens 7 Aass arn (Ortschen Imperativ heraus, sondern AUS
eiIner ihm zuteil gewordenen überwäl- des sich Ott verlassen tühlenden

Liebenden (G‚ottes 1e als Ohnmacht,tigenden Erfahrung des absoluten [Du
(‚oOttes. Insotern spitzte Jesus dıe ( ı@e- als Abwesenheit, als Zulassen des
halte des jüdischen (Glaubens In einem Leids anwesend ist. Der Philosoph
küuhnen Anspruch und 1E Zisek hat diesen Kern des Christseins
auch auf:‘ Er ehrte nichts Neues und ausgesagt: „Das Christentum V  -
doch die Wirklichkeit (G‚ottes anders. eiht der Geschichte des Hiob, des Von
Vor allem verkündete BT die kollektive Ott verlassenen gerechten Menschen,
Erwartung des ausständigen (‚ottesrei- PeINE spezielle Wendung, denn ( hristus
ches als in jedem Augenblick schon ott) selbst IMUu den atz Hiobs e11n-
anwesend, W as einerselts eine Radika- nehmen“” Die Christologie verändert
lisierung der Ora 1ın Fragen des Verhal- darum grundlegend das Keden Vom
tens gegenüber (zott und en Nächs- Menschen und dıe Kede V On (‚Ott llln
ten, andererseits eine Entschärfung in dem Augenblick, in dem ch als
Fragen der kultischen Bestimmungen Mensch mM1C selbst als Von ott ab-
oder der Stellung des Tempels bedeu- geschnitten erlebe, ın diesem Moment

Siehe dazu Bachıl, [)as Vertrauen Jesu zu Vater, IT Bogensberger/R. Kögerler (Hg )I Grammatik
des (G„laubens, S Pölten-Wien 1955, 1779

Zi£ck, [ hie enadenlose Liebe, Frankfurt/M. 3001
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theistischen Tradition besteht u.a. in 
der Auffassung, dass der Mensch im 
Wesen nicht nur Natur ist, sondern ein­
malige, von Gott zur Unvergänglich­
keit berufene Personalität. Die Perso­
nalität des Menschen realisiert sich in 
der Qualität dialogischer Beziehungen. 
Aber genau dieses Fundament des 
Menschseins ist bis zu den Wurzeln 
der Existenz unheil. Wie findet der 
Mensch sein Heil angesichts seines 
vergänglichen Lebens? Der christliche 
Glaube antwortet darauf mit dem Ver­
weis auf Jesus Christus. 
Was Jesu Leben offenkundig auszeich­
nete, war sein unbegrenztes Vertrauen 
in den Gott, den seine jüdische Glau­
benstradition als Vater, als schöpferi­
sche Urbeziehung nannte33 

. Jesus lebte 
sein Menschsein aus der Evidenz einer 
grenzenlosen göttlichen Liebe, die je­
dem Menschen, den Sündern, den 
Elenden, den Feinden zugesprochen 
ist. Er lebte Gottes Nähe als Empathie 
und Widerstand, als Vertrauen und 
Verzeihen, nicht aus einem bloßen ethi­
schen Imperativ heraus, sondern aus 
einer ihm zuteil gewordenen überwäl­
tigenden Erfahrung des absoluten Du 
Gottes. Insofern spitzte Jesus die Ge­
halte des jüdischen Glaubens in einem 
kühnen Anspruch zu und sprengte sie 
auch auf: Er lehrte nichts Neues und 
doch die Wirklichkeit Gottes anders. 
Vor allem verkündete er die kollektive 
Erwartung des ausständigen Gottesrei­
ches als in jedem Augenblick schon 
anwesend, was einerseits eine Radika­
lisierung der Tora in Fragen des Verhal­
tens gegenüber Gott und den Nächs­
ten, andererseits eine Entschärfung in 
Fragen der kultischen Bestimmungen 
oder der Stellung des Tempels bedeu­

tete. Was Jesus aber existenziell eröff­
nete, ist die Zumutung und Ermu­
tigung, die naturgegebene Existenz­
angst, die uns einander zu Feinden 
macht, durch furchtloses und leidens­
bereites Existenzvertrauen zu überwin­
den, wodurch eine neue Weise des 
Menschseins möglich wird. 
Aber gerade das bewirkte auch eine 
Paradoxie, die das Christentum zwar 
theologisch, aber bis heute praktisch 
und existenziell nicht bewältigt hat: 
Wer so liebt und lebt wie Jesus, macht 
sich verletzbar und gegenüber Gewalt 
ohnmächtig. Dem, der Böses tut, nicht 
zu widerstehen (v gl. Mt 5,39) heißt, 
sich ihm auszuliefern. Dass sich in 
diesem Ausliefern Heil ereignet, ist 
schwer begreifbar. Aber die Urkirche 
verkündet es so: Jesu freiwilliges Lei­
den, in dem sich seine ganze Lebens­
hingabe für das Leben der Leidenden 
verdichtet, ist theologisch die Hingabe 
Gottes selbst. Dieser "Skandal" und 
die "Torheit" des Kreuzes (2 Kor 1,15) 
machen darum die "Andersheit" des 
christlichen Glaubens aus: dass am Ort 
des sich von Gott verlassen fühlenden 
Liebenden Gottes Liebe als Ohnmacht, 
als Abwesenheit, als Zulassen des 
Leids anwesend ist. Der Philosoph S. 
Zizek hat diesen Kern des Christseins 
so ausgesagt: "Das Christentum ver­
leiht der Geschichte des Hiob, des von 
Gott verlassenen gerechten Menschen, 
eine spezielle Wendung, denn Christus 
(Gott) selbst muß den Platz Hiobs ein­
nehmen" 34 . Die Christologie verändert 
darum grundlegend das Reden vom 
Menschen und die Rede von Gott: "In 
dem Augenblick, in dem ich als 
Mensch mich selbst als von Gott ab­
geschnitten erlebe, in diesem Moment 

3J Siehe dazu: G. Bach!, Das Vertrauen Jesu zum Vater, in: H. Bogel1sberger/R. Käger/er (Hg.), Grammatik 
des Glaubens, St. Pälten-Wien 1985, 77-89. 

34 S. Zii ek, Die gnadenlose Liebe, Frankfurt / M. 2001. 



Gruber/Credo 157

der äaußersten Verwortenheit, bın 1C g1E, 1Ur rftllt siıch Anthropologie
Oott allernächsten, da ich mich 1n als praktische Christologie.
der Position des verlassenen ( hristus
befinde „Ich glaube den Heiligen eist”
Dem (’ hristentum als der kulturprä- der ott ın uns

genden eligion des Abendlandes ist
Von allen laubensartikeln hat ohldie Konsequenz dieses (ilaubens meılst

Ur ım eispie einzelner auDens- das Bekenntnis Zu eiligen (eist
vestalten gelungen, kaum jedoch als wenıgsten Gestalt gCW ONNEN, ang CS

kollektiver Religionsgemeinschaft. Bald damıt INIMNEN, dass schon die mıit
schon hatte die Hoheitschristologie die dem Begriff „Geist“” bezeichnete Wıirk-

ichkeit das raätselhafteste PhänomenNiedrigkeitschristologie überschrieben;
Cie Erinnerung des Gekreuzigten, des KOSMOS ıst? Was meınt annn erst
Sinnbild für es Leid der Welt, wurde recht Heiliger (Geist?
VOom Triumph des Erlösungsglaubens Was ist (‚eist? ine Erscheinungsform
überstrahlt. Zu ec| ubt eiz Kri- Vo  w Materje? der ıst umgekehrt Ma-

terıe eiNne Manitestation Von Geist? DasHk Christentum, habe die JU-
dische Leidensempfindlichkeit Urc Phänomen (Geist gehört ın den atur-
Sündenempftindlichkeit ausgetauscht.” wıssenschaften den ungeklärten
Auf diese Weise wurde die In Christus Grundlagenproblemen un belebt 7U -

aufgeschienene rlösung 1n inneres dem wıeder einen schon für überwun-
Geschehen zwischen der erbschuldi- den gehaltenen Naturalsmus. W3äah-
gCchn eele und dem rechttertigenden rend die uantenphysik den alten Ma-
(G‚ott. terie-Geist-Dualismus überwunden hat
50 bedarf das Christusbekennmis und dije Grundstruktur des Univer-
bedingt der Nachfolge des eges Jesu, SLUINLS als e1ne Art „geistige Informati-
ohne „Christo-Praxis” wird das Be- ÖOM begreift, der alle Naturvorgänge
kenntnis abstrakt. die rage Jesu unterworten sınd,” reduzieren Neuro-
„Ihr aber, tür Wel haltet ıhr mich?“ 1ologen den menschlichen (eist auf
(Mk 8,29) eibt keine Antwort jenseits die Formel „Wır sind die 5Synapsen.“”
einer Lebensführung der „Compassı- Fs scheint, als S11 die Grundschwierig-
”«“  on der Solidarität, des Mitleidens keıt, Geist verstehen, wesentlich
Einführung in das Bekenntnis Je arın begründet, ass er jenes Phäno-
5115 als dem Christus heißt, die Leiden- Inen ist, wodurch Wır erkennen. (jenau
den und Zukurzgekommenen wahrzu- dadurch 1St 15 verwehrt, iıhn selbst
nehmen, edeutet, sıch VOon den Lel- erkennen. Ww1e das uge sıch selbst
denden berühren lassen. Darum ist nıicht betrachten annn außer urc
der Ort, sıch das Christusbekennt- einen opiegel, besteht das Problem

des (Geistes in derselben Paradoxie:MS auszubilden hat, die Begegnung
mıt den Leidenden Nur wird 11S5- Seine Allgegenwart (im Menschen) 1St
tologie Zur authentischen Anthropolo- sSe1INne Ungreifbarkeit. Wie eın Fisch ım

Fbd.
Siehe azu Metz, Theodizee-emptindliche (Gottesrede, In Der:  S  e (Hg.), ‚.Landschaft AUS Schreien“‘.
Zur [DDramatık der Theodizeeftrage, Maınz 1995, 1-10

Duürr, Naturwissenschaftliche Erkenntnis und Wırklichkeitserfahrung, ın Th Faulhaber/
Stillfried Wenn (‚OfFt verloren geht Die Zukurnkt des (G‚laube in der sakularısierten Welt

173), Freiburg-Basel-Wıen 998p  dC  C4
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der äußersten Verworfenheit, bin ich 
Gott am allernächsten, da ich mich in 
der Position des verlassenen Christus 
befinde." 35 

Dem Christentum als der kulturprä­
genden Religion des Abendlandes ist 
die Konsequenz dieses Glaubens meist 
nur im Beispiel einzelner Glaubens­
gestalten gelungen, kaum jedoch als 
kollektiver Religionsgemeinschaft. Bald 
schon hatte die Hoheitschristologie die 
Niedrigkeitschristologie überschrieben; 
die Erinnerung des Gekreuzigten, 
Sinnbild für alles Leid der Welt, wurde 
vom Triumph des Erlösungsglaubens 
überstrahlt. Zu Recht übt J. B. Metz Kri­
tik am Christentum, es habe die jü­
dische Leidensempfindlichkeit durch 
Sündenempfindlichkeit ausgetauscht.36 

Auf diese Weise wurde die in Christus 
aufgeschienene Erlösung ein inneres 
Geschehen zwischen der erbschuldi­
gen Seele und dem rechtfertigenden 
Gott. 
So bedarf das Christusbekenntnis un­
bedingt der Nachfolge des Weges Jesu, 
ohne "Christo-Praxis" wird das Be­
kenntnis abstrakt. Auf die Frage Jesu 
"Ihr aber, für wen haltet ihr mich?" 
(Mk 8,29) gibt es keine Antwort jenseits 
einer Lebensführung der "Compassi­
on", der Solidarität, des Mitleidens. 
Einführung in das Bekenntnis von Je­
sus als dem Christus heißt, die Leiden­
den und Zukurzgekommenen wahrzu­
nehmen, bedeutet, sich von den Lei­
denden berühren zu lassen. Darum ist 
der Ort, wo sich das Christusbekennt­
nis auszubilden hat, die Begegnung 
mit den Leidenden. Nur so wird Chris­
tologie zur authentischen Anthropolo­

gie, nur so erfüllt sich Anthropologie 
als praktische Christologie. 

4. "Ich glaube an den Heiligen Geist" 
oder Gott in uns 

Von allen Glaubensartikeln hat wohl 
das Bekenntnis zum Heiligen Geist am 
wenigsten Gestalt gewonnen. Hängt es 
damit zusammen, dass schon die mit 
dem Begriff "Geist" bezeichnete Wirk­
lichkeit das rätselhafteste Phänomen 
des Kosmos ist? Was meint dann erst 
recht Heiliger Geist? 
Was ist Geist? Eine Erscheinungsform 
von Materie? Oder ist umgekehrt Ma­
terie eine Manifestation von Geist? Das 
Phänomen Geist gehört in den Natur­
wissenschaften zu den ungeklärten 
Grundlagenproblemen und belebt zu­
dem wieder einen schon für überwun­
den gehaltenen Naturalismus. Wäh­
rend die Quantenphysik den alten Ma­
terie-Geist-Dualismus überwunden hat 
und die Grundstruktur des Univer­
sums als eine Art "geistige Informati­
on" begreift, der alle Naturvorgänge 
unterworfen sind,37 reduzieren Neuro­
biologen den menschlichen Geist auf 
die Formel: "Wir sind die Synapsen." 
Es scheint, als sei die Grundschwierig­
keit, Geist zu verstehen, wesentlich 
darin begründet, dass er jenes Phäno­
men ist, wodurch wir erkennen. Genau 
dadurch ist uns verwehrt, ihn selbst zu 
erkennen. So wie das Auge sich selbst 
nicht betrachten kann außer durch 
einen Spiegel, so besteht das Problem 
des Geistes in derselben Paradoxie: 
Seine Allgegenwart (im Menschen) ist 
seine Ungreifbarkeit. Wie ein Fisch im 

35 Ebd. 
J6 Siehe dazu J. B. Metz, Theodizee-empfindliche Gottesrede, in: Ders. (Hg.), "Landschaft aus Schreien". 

Zur Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995, 81 - 102. 
37 Vgl. H. P Dürr, Naturwissenschaftliche Erkenntnis und Wirklichkeitserfahrung, in: Th. Faulhaber/ 

B. Stillfried (Hg.), Wenn Gott verloren geht. Die Zukunft des Glaubens in der säkularisierten Welt 
(QD 173), Freiburg-Basel-Wien 1998, 2-26. 
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Wasser, exıstiert der ensch In fahrungsebene gewinnen WIr enn
einem gelstig erschlossenen aum auch einen existenziellen Zugang ZUuU
LDarum ıst die Neigung Zur naturalisti- Glauben OF als eiligen Geist
schen Anthropologie naheliegend: jeder ist die Erfahrung der 1e en
Außerhalb des Nervensystems gibt ussel, die etapher VO eiligen
eine andere Wirklichkeit als die VOo (eist verstehen. Wer VO eschen
Nervensystem selbst „erzeugte” *, der „großen Liebe“ überwältigt ist,
'&  annn dieser kurze 1C ın die rund- dem widertährt eın Erleben, das Zu den
lagenforschung der Kosmologie und eigentümlichsten Phänomenen des
Biologie eine Brücke ZUr. Theologie des Menschseins gehört: ass die affekHhve

1e€ zwischen den Liebenden sich(‚eistes schlagen? Ja ennn es5 geht In
der eologie des eiligen (Geistes plötzlich VONn den Subjekten unter-
dieselbe analoge Problematik Miıt dem scheiden beginnt un sich als ewlger
Glauben a den eiligen Gelst eken- Urgrund der Exıistenz un Liebe
en die ChristInnen, ass WIır ımmer Wort meldet. DEN ich-Gegenseitig-Lie-
schon in ott sind un (‚ott In unls ist ben ruft die eigentümliche Gestimmt-

heit hervor, VONn einer als VOmM Lieben-ber dieses „In-Gott-Sein“ ergreifen
WIr nicht als solches, un CS lässt siıch den unabhängigen personalen aCc
auch nıcht direkt greifbar machen. Wie der 1e berührt worden sSe1ın Was

zwiıischen den elien als „Feld derIm Pfingstereignis IN US$S diese Perspek-
tive wIıe eın Funke aufleuchten, dann Liebe“” wahrgenommen wird, das Aaus
aber verändert S1e adikal die Art un der Psyche der Liebenden stromt, hy-
Weise, alle Wirklichkei sehen. Was postasıert un personalisiert sıch als
also heißt (‚Ott ıst eiliger (eist? eine eigene transsubjektive Wirklich-
Es ist tür Gläubige relatıv leicht, (Gottes keit Die Liebenden en die
unsichtbare Wirklichkeit als ın SeE1INeT schütterliche Evidenz, sich 1in der 1e
Schöpfung, ın Menschen, ın Kreationen selbst befinden, die älter und größer
der Kunst un der menschlichen Kul- und umfassender ıst als S1Ee

Dieses Phänomen, das Liebenden W1-turgeschichte vermuttelt un insotern
anwesend deuten. ber 1e5 annn derfährt heilt 1 Prozess des lau-
auch einer ziemlich veräußerlichten ens eiliger Geist. Die (ottesbezie-
IC  Ee1seEe ftühren Bis heute wirken hung, die ursprünglich polar zwischen
arum auch „Theologien des eiligen ott un Mensch wahrgenommen
(Geistes” eigentümlıch spröde der wird, offenbart siıch als eine eigene
emdartig, weiıl S1€e unweigerlich der selbstständige Diımension, der sich
Struktur uNnseTes Sprechens un Den- das göttliche Du un das menschliche
kens erliegen: Sije wollen etwas objek- Ich verbunden wıssen. [ ies ıst ach-
tivieren, aut den Begriff bringen, Was vollzug der wechselseitigen Beziehung
nıcht objektivierbar ist, weil der Geist Gottes des Vaters ZUu seINneM Sochn, dıe
das Subjektivste und das nnerste ıst wesentlich triadisch 1Sst Aus ıhr kommt
Höchstens ın der 5Sprache der Poesie alle Wirklichkeit Analog wıe der kOS-
oder der 1e ässt sich diese Tieten- miısche aum eine Erscheinung des
strukhbur erfassen, un auf dieser Er- elektromagnetischen Feldes ist, ist

Vgl Maturana, Biologie der Realität, Frankfurt/M. 1998; vgl Lederhilger (Hg.), Seele, bist
du? Hirntorschung und Menschenbild Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge, 10), ran
turt /
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Wasser, so existiert der Mensch in 
einem geistig erschlossenen Raum. 
Darum ist die Neigung zur naturalisti­
schen Anthropologie so naheliegend: 
Außerhalb des Nervensystems gibt es 
keine andere Wirklichkeit als die vom 
Nervensystem selbst "erzeugte" 38. 
Kann dieser kurze Blick in die Grund­
lagenforschung der Kosmologie und 
Biologie eine Brücke zur Theologie des 
Geistes schlagen? Ja, denn es geht in 
der Theologie des Heiligen Geistes um 
dieselbe analoge Problematik: Mit dem 
Glauben an den Heiligen Geist beken­
nen die ChristInnen, dass wir immer 
schon in Gott sind und Gott in uns ist. 
Aber dieses "In-Gott-Sein" ergreifen 
wir nicht als solches, und es lässt sich 
auch nicht direkt greifbar machen. Wie 
im Pfingstereignis muss diese Perspek­
tive wie ein Funke aufleuchten, dann 
aber verändert sie radikal die Art und 
Weise, alle Wirklichkeit zu sehen. Was 
also heißt: Gott ist Heiliger Geist? 
Es ist für Gläubige relativ leicht, Gottes 
unsichtbare Wirklichkeit als in seiner 
Schöpfung, in Menschen, in Kreationen 
der Kunst und der menschlichen Kul­
turgeschichte vermittelt und insofern 
anwesend zu deuten. Aber dies kann 
auch zu einer ziemlich veräußerlichten 
Sichtweise führen. Bis heute wirken 
darum auch "Theologien des Heiligen 
Geistes" so eigentümlich spröde oder 
fremdartig, weil sie unweigerlich der 
Struktur unseres Sprechens und Den­
kens erliegen: Sie wollen etwas objek­
tivieren, auf den Begriff bringen, was 
nicht objektivierbar ist, weil der Geist 
das Subjektivste und das Innerste ist. 
Höchstens in der Sprache der Poesie 
oder der Liebe lässt sich diese Tiefen­
struktur erfassen, und auf dieser Er­

fahrungsebene gewinnen wir denn 
auch einen existenziellen Zugang zum 
Glauben an Gott als Heiligen Geist. 
Wieder ist die Erfahrung der Liebe ein 
Schlüssel, die Metapher vom Heiligen 
Geist zu verstehen. Wer vom Geschenk 
der "großen Liebe" überwältigt ist, 
dem widerfährt ein Erleben, das zu den 
eigentümlichsten Phänomenen des 
Menschseins gehört: dass die affektive 
Liebe zwischen den Liebenden sich 
plötzlich von den Subjekten zu unter­
scheiden beginnt und sich als ewiger 
Urgrund der Existenz und Liebe zu 
Wort meldet. Das Sich-Gegenseitig-Lie­
ben ruft die eigentümliche Gestimmt­
heit hervor, von einer als vom Lieben­
den unabhängigen personalen Macht 
der Liebe berührt worden zu sein. Was 
zwischen den Seelen als "Feld der 
Liebe" wahrgenommen wird, das aus 
der Psyche der Liebenden strömt, hy­
postasiert und personalisiert sich als 
eine eigene transsubjektive Wirklich­
keit. Die Liebenden haben die uner­
schütterliche Evidenz, sich in der Liebe 
selbst zu befinden, die älter und größer 
und umfassender ist als sie. 
Dieses Phänomen, das Liebenden wi­
derfährt, heißt im Prozess des Glau­
bens Heiliger Geist. Die Gottesbezie­
hung, die ursprünglich polar zwischen 
Gott und Mensch wahrgenommen 
wird, offenbart sich als eine eigene 
selbstständige Dimension, in der sich 
das göttliche Du und das menschliche 
Ich verbunden wissen. Dies ist Nach­
vollzug der wechselseitigen Beziehung 
Gottes des Vaters zu seinem Sohn, die 
wesentlich triadisch ist. Aus ihr kommt 
alle Wirklichkeit. Analog wie der kos­
mische Raum eine Erscheinung des 
elektromagnetischen Feldes ist, so ist 

'" 	 Vgl. H. R. Matura na, Biologie der Realität, Frankfurt/ M. 1998; vgl. S. Lederhilger (Hg.), Seele, wo bist 
du? Hirnforschung und Menschenbild (Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge, Bd. 10), Frank­
furt / Mo 2004. 
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die Gottesbeziehung eine Erscheinung Kontessionen, organisiert komple-
des Geistes.“ Wie der Liebe wird der Xen amtlıch-hierarchischen nd Juri-
Geist als allumtassende und en dischen Strukturen und ertahrbar

recht und schlecht als konkrete (Jrts-ıngen pulsierende Prasenz (Gottes L7 -

ftahren, Aaus der nichts heraustallen kırche der Pfarrgemeinde, verdüstert
kann Das Grundstürzende Cieser Er- WIEe E1 Schatten das Gesicht der lau-
fahrung ıst das spirituelle Erleben einer benden VUunl1 heute Hınzu kommit die
Wiedergeburt der Existenz. Keıin dramatische Krise des Iradıtionsab-

bruchs Die Kirche treibt 1ın eine kontu-derer christlicher eologe hat dieses
Phänomen und dessen Gehalt MmMels- renlose Zukunft, und icht wenige
erhaft beschrieben WI1ıe Paulus. empfinden diese Lage nıcht als Phase
Was bedeutet also, Menschen heute einer eus-, sondern einer Unheilsge-
In den (Glauben den eıligen (eist Schichte In Krisen zertallen die iden-
einführen? Vor allem 1es5 Sie mussten Htätsstiftenden Bilder, Wenn S1e immer
Menschen begegnen, welche die Aura wieder an die ippen der widerspens-
dieser Erfahrung sıch (ragen. In der tıgen Gegenwart aufprallen. Sowohl
Berührung mit Menschen, cdie Berühr- die soziologiefreien Bilder der Kirche
te des Geheimnisses Sind, nımmt der als mystischer Leib Christi als auch
e15 Besitz Vo  — Solche Menschen die soziologiegesättigten Bilder der
mnttfachen eiıne ewegung, deren Au- ırche als societas perfecta (Erstes Va-
thentizıtät daran erkannt wird, ob S1Pe ikanum der als wanderndes Volk
Menschen befähigen, aQus hängig- (‚Ottes (Zweıtes Vatikanum) verblassen
keiten trei werden und sich schneller, als die theologischen un
die „Autorıität der eidenden (J.B lehramtlichen Restaurationsversuche
etz tellen nachkommen. existenziellen Blick-

wın!| Nan sich der entscheiden-
Ich glaube dıe HeiligeGruber/Credo  189  die Gottesbeziehung eine Erscheinung  Konfessionen, organisiert in komple-  des Geistes.” Wie in der Liebe wird der  xen amtlich-hierarchischen und juri-  Geist als allumfassende und in allen  dischen Strukturen und erfahrbar so  recht und schlecht als konkrete Orts-  Dingen pulsierende Präsenz Gottes er-  fahren, aus der nichts herausfallen  kirche oder Pfarrgemeinde, verdüstert  kann. Das Grundstürzende dieser Er-  wie ein Schatten das Gesicht der Glau-  fahrung ist das spirituelle Erleben einer  benden von heute. Hinzu kommt die  Wiedergeburt der Existenz. Kein an-  dramatische Krise des Traditionsab-  bruchs. Die Kirche treibt in eine kontu-  derer christlicher Theologe hat dieses  Phänomen und dessen Gehalt so meis-  renlose Zukunft, und nicht wenige  terhaft beschrieben wie Paulus.  empfinden diese Lage nicht als Phase  Was bedeutet es also, Menschen heute  einer Heils-, sondern einer Unheilsge-  in den Glauben an den Heiligen Geist  schichte. In Krisen zerfallen die iden-  einführen? Vor allem dies: Sie müssten  titätsstiftenden Bilder, wenn sie immer  Menschen begegnen, welche die Aura  wieder an die Klippen der widerspens-  dieser Erfahrung an sich tragen. In der  tigen Gegenwart aufprallen. Sowohl  Berührung mit Menschen, die Berühr-  die soziologiefreien Bilder der Kirche  te des Geheimnisses sind, nimmt der  als mystischer Leib Christi als auch  Geist Besitz von uns. Solche Menschen  die soziologiegesättigten Bilder der  entfachen eine Bewegung, deren Au-  Kirche als societas perfecta (Erstes Va-  thentizität daran erkannt wird, ob sie  tikanum) oder als wanderndes Volk  Menschen befähigen, aus Abhängig-  Gottes (Zweites Vatikanum) verblassen  keiten frei zu werden und sich unter  schneller, als die theologischen und  die „Autorität der Leidenden” (J.B.  lehramtlichen Restaurationsversuche  Metz) zu stellen.  nachkommen. Im existenziellen Blick-  winkel muss man sich der entscheiden-  5. Ich glaube die Heilige ... Kirche  den Frage stellen, die schon Rahner mit  oder Communio als Begegnungsraum  dem Begriff „Strukturwandel“ “ zu fas-  zur Menschwerdung  sen versuchte: Wie soll das Verhältnis  von Gemeinschaft und Individualität  Es kann Glauben in radikaler individu-  im kirchlichen Glauben gestaltet wer-  eller Autarkie sowenig geben wie Spra-  den? Wie überhaupt kann Gemein-  schaft als Heilssakrament erkennbar  che als Privatsprache. Was Jesus vor  und nach Ostern in Bewegung setzte,  werden, wenn doch jeder Einzelne sei-  waren nicht isolierte Einzelpersonen,  nen Glauben aus dem Hören des Wor-  sondern Gemeinschaften, Der kairos-  tes empfängt, die Gemeinschaft selbst  hafte und teilweise idealisierte Anfang  aber nicht um ihrer selbst willen da ist,  der Kirche ist bis heute eine lebendige  sondern sichtbares Symbol für Gottes  Quelle der Erneuerung von Kirche ge-  Reich sein soll?  blieben. Aber nicht Kirche als solche,  Der Hamburger evangelische Kirchen-  sondern die real existierende Kirchen-  geschichtler Matthias Kroeger hat m.E.  gemeinschaft, aufgespalten in viele  diese Herausforderungen treffend arti-  ” Siehe dazu W. Pannenberg, Theologie der Schöpfung und Naturwissenschaft, in: /, Dorscher/M. Heller/  W. Pannenberg, Universum und Mensch, Naturwissenschaft und Schöpfungsglaube im Dialog,  Regensburg 1995; Ders,, Systematische Theologie. Bd. 2, Göttingen 1991, 77-161,  K, Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg i,Br. u.a. *1973.Kirche den rage tellen, die schon Rahner mıit

der Commun1i0 als egegnungsraum dem Begriff „‚Strukturwandel“ IL fas-
ZUT Menschwerdung versuchte: Wie Soll das Verhältnis

Vo  - Gemeinschaft und Individualität
Es annn Glauben 1n radikaler individu- ım kirchlichen Glauben gestaltet WT -
erAutarkie sowenig geben wıe 5Spra- den? Wie überhaupt kannn (Gemein-

schaft als eilssakrament erkennbarche als Privatsprache. Was Jesus VTr
und ach Ostern ın ewegung setzte, werden, WE doch jeder Einzelne SE1-

nicht isolierte Einzelpersonen, nen (;lauben aus dem Hören des Wor-
sondern Gemeinschaften. Der kalros- tes empfängt, die Gemeinschaft selbst

un teilweise ıdealisierte Anfang aber nicht unnn ihrer selbst willen da ist,
der 1rCc! ist bıs heute einNe lebendige sondern siıchtbares 5ymbol Gottes
Quelle der Erneuerung V ONn Kirche BE- e1c sSeın SO
blieben ber nicht IC als solche, Der Hamburger evangelische Kirchen-
sondern die real existierende Kırchen- geschic  er Matthias Kroeger hat m. E
gemeinschaft, aufgespalten in viele diese Herausforderungen TeiIfen arh-

Sjehe dazu Pannenberg, Theologie der ScChöptung und Naturwissenschaft, Dorscher/M. Heller/
Pannenberg, Universum und ensch Naturwissenschaft und Schöpftungsglaube I Dialog,

Re ensburg J Ders,, 5ystematische Theologie, V Göttingen 1991, 771 61
K Rahner, Strukturwaäandel der 15C als Aufgabe und Chance, Freiburg i.Br.
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die Gottesbeziehung eine Erscheinung 
des Geistes.39 Wie in der Liebe wird der 
Geist als allumfassende und in allen 
Dingen pulsierende Präsenz Gottes er­
fahren, aus der nichts herausfallen 
kann. Das Grundstürzende dieser Er­
fahrung ist das spirituelle Erleben einer 
Wiedergeburt der Existenz. Kein an­
derer christlicher Theologe hat dieses 
Phänomen und dessen Gehalt so meis­
terhaft beschrieben wie Paulus. 
Was bedeutet es also, Menschen heute 
in den Glauben an den Heiligen Geist 
einführen? Vor allem dies: Sie müssten 
Menschen begegnen, welche die Aura 
dieser Erfahrung an sich tragen. In der 
Berührung mit Menschen, die Berühr­
te des Geheimnisses sind, nimmt der 
Geist Besitz von uns. Solche Menschen 
entfachen eine Bewegung, deren Au­
thentizität daran erkannt wird, ob sie 
Menschen befähigen, aus Abhängig­
keiten frei zu werden und sich unter 
die "Autorität der Leidenden" (J. B. 
Metz) zu stellen. 

5. Ich glaube die Heilige ... Kirche 
oder Communio als Begegnungsraum 
zur Menschwerdung 

Es kann Glauben in radikaler individu­
eller Autarkie sowenig geben wie Spra­
che als Privatsprache. Was Jesus vor 
und nach Ostern in Bewegung setzte, 
waren nicht isolierte Einzelpersonen, 
sondern Gemeinschaften. Der kairos­
hafte und teilweise idealisierte Anfang 
der Kirche ist bis heute eine lebendige 
Quelle der Erneuerung von Kirche ge­
blieben. Aber nicht Kirche als solche, 
sondern die real existierende Kirchen­
gemeinschaft, aufgespalten in viele 

Konfessionen, organisiert in komple­
xen amtlich-hierarchischen und juri­
dischen Strukturen und erfahrbar so 
recht und schlecht als konkrete Orts­
kirche oder Pfarrgemeinde, verdüstert 
wie ein Schatten das Gesicht der Glau­
benden von heute. Hinzu kommt die 
dramatische Krise des Traditionsab­
bruchs. Die Kirche treibt in eine kontu­
renlose Zukunft, und nicht wenige 
empfinden diese Lage nicht als Phase 
einer Heils-, sondern einer Unheilsge­
schichte. In Krisen zerfallen die iden­
titätsstiftenden Bilder, wenn sie immer 
wieder an die Klippen der widerspens­
tigen Gegenwart aufprallen. Sowohl 
die soziologiefreien Bilder der Kirche 
als mystischer Leib Christi als auch 
die soziologiegesättigten Bilder der 
Kirche als societas perfecta (Erstes Va­
tikanum) oder als wanderndes Volk 
Gottes (Zweites Vatikanum) verblassen 
schneller, als die theologischen und 
lehramtlichen Restaurationsversuche 
nachkommen. Im existenziellen Blick­
winkel muss man sich der entscheiden­
den Frage stellen, die schon Rahner mit 
dem Begriff "Strukturwandel" 40 zu fas­
sen versuchte: Wie soll das Verhältnis 
von Gemeinschaft und Individualität 
im kirchlichen Glauben gestaltet wer­
den? Wie überhaupt kann Gemein­
schaft als Heilssakrament erkennbar 
werden, wenn doch jeder Einzelne sei­
nen Glauben aus dem Hören des Wor­
tes empfängt, die Gemeinschaft selbst 
aber nicht um ihrer selbst willen da ist, 
sondern sichtbares Symbol für Gottes 
Reich sein soll? 
Der Hamburger evangelische Kirchen­
geschichtler Matthias Kroeger hat m.E. 
diese Herausforderungen treffend arti-

Siehe dazu W. Pannenberg, Theologie der Schöpfung und Naturwissenschaft, in: f. Dorscher1M. Hellerl 
W. Pannenberg, Universum und Mensch. Naturwissenschaft und Schöpfungsglaube im Dialog, 
Regensburg 1995; Ders., Systematische Theologie. Bd. 2, Göttingen 1991, 77-16l. 

" K. Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg i.Br. u.a. ' 1973. 
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kulhiert.” er tordert, ass Kirche prıimär &10S1tÄät, die mehr un Kesseres g-
ben hätte als das Volkskirchentum. .“ *hre spirıtuelle ufzabe zurückgewinnen

INUSS, aus der ihre sOoz1nle und polıtische Wer ınter die berfläche schaut, kann
ufyabe, anstößiges GEWISSEN der Gesell- dennoch Züge e1ıner Kirche erkennen,
schaft z2Uu SEIN, entspringt. Notwendig iıst die als (Jase des menschenfreundlichen
Kirche, weil SiE die spirituelle rund- Gottes, als Netzwerk VOon Menschen,

die der Not un anı Gilück der Men-erfahrung der Iranszendenz in der Im-
inanrnenz des Lebens ertahrbar un schen Ante:il nehmen, erle  ar wird. Fs
deutbar F machen hat ber gerade oibt Clie Kirche, Nan versucht, dem
das vertehle die Kirche Von heute Als Leben in Würde verpflichtet se1in,
soz1uale Institution ıst S1E ZWarTr a1Mlec1- weil 1ın (‚ott verankert ıst, Man

kannt, doch ın ihr selbst herrscht eine eine Kultur des sensiblen Umgangs
„geistliche Leere  x“  / un cdie Amtstruk- miteinander pflegt un €1 auch Ver-
tur wirkt eher als Vernichtung der reli- etzbarkeit un gesellschaftliche (Ihn-
&N0SsenN Kompetenz ıhrer Mıtglieder macht ın auf nımmt.
ennn als kErweckung.* uUurz Ohne das 50 ıst also auch die Einführung ın den
diakonische Profil der Kırche VeCI- Glauben alil die Kirche eiINe kinführung
nachlässigen, [T USS die Kirche den ın gelebtes Christsein. In ihr wird die

(Gemeinschaft e1n Zeichen der Erlösten,Schritt VOm mundigen C’hristsein Zu
auch spirituell ertfahrenen Christsein urn G1E ist UT dann nicht Clie An-
machen. Nur gewıinnt Kirche das mafßung des wahren Lebens 1Im tal-
VO  —; der eligion zurück, Was S1P früher schen, WE Tag für Tag en VOI-
der Gesellscha seın konnte Herz. sucht wird, Was die Pastoralkonsti-
och scheint der Mut dieser en tution proklamiert: „Freude un Off-
nıicht vorhanden SPINn Der heutige NUunNg, Trauer und Angst der Menschen
weitverbreitete 1C zurück lässt Jäu- VvVon heute, besonders der Armen un
bige un Amtsträger sehr erstarren, Bedrängten er Art, sind auch Freude

unverzagt ach VOTTIE auszuschrei- un Hoffnung, Trauer und ngs der
ten Das „EX1] des Christentums” * ın Jünger Christi Und C555 gibt nichts
seiner Von ihm selbst gepragten Kultur wahrha Menschliches das nicht
ist och nıcht als Chance ergriffen, ıhren Herzen seinen Widerhall tände”
überholte eudale Formen und verbür- (Gaudium et SDCS
gerlichte ommunikathonsshle hinter
sıch lassen. Im Vergleich mıit den
bunten Strömungen der postmodernen iIch glaube den Schöpfer des
Religiosität betont Kroeger cdie „Not Hımmels 7 der Erde und die Auf-
wendigkeit der unakzeptablen Kirche“, erstehung und das EWIIE Leben oder
un Schmid gesteht V  - den christ- elıgion als Proto- un Eschatologie
ichen Volkskirchen TOTLZ hrer Erleb-
MIS- un Evangeliumlosigkeit: „Ich ken- Im 1C einer naturwissenschaftlich

keine Form zeitgenössischer Reli- betrachteten Welt drangen keine lau-

Kr0eger, Ihe Notwendigkeit der unakzeptablen irche München 9977
Fbd

42 Vgl azu Zerfafßs, Spirituelle Kessourcen einer astoralen Kultur, In Gabriel/] Horst-
mann/N. ette (Hg.), Zukunftsfähigkeit der Theologie, ’a erborn 1999, Ya ]

Schmid (sıehe Anm
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kuliert.41 Er fordert, dass Kirche primär 
ihre spirituelle Aufgabe zurückgewinnen 
muss, aus der ihre soziale und politische 
Aufgabe, anstößiges Gewissen der Gesell­
schaft zu sein, entspringt. Notwendig ist 
Kirche, weil sie die spirituelle Grund­
erfahrung der Transzendenz in der Im­
manenz des Lebens erfahrbar und 
deutbar zu machen hat. Aber gerade 
das verfehle die Kirche von heute. Als 
soziale Institution ist sie zwar aner­
kannt, doch in ihr selbst herrscht eine 
"geistliche Leere", und die Amtstruk­
tur wirkt eher als Vernichtung der reli­
giösen Kompetenz ihrer Mitglieder 
denn als Erweckung.42 Kurz: Ohne das 
diakonische Profil der Kirche zu ver­
nachlässigen, muss die Kirche den 
Schritt vom mündigen Christsein zum 
auch spirituell erfahrenen Christsein 
machen. Nur so gewinnt Kirche das 
von der Religion zurück, was sie früher 
der Gesellschaft sein konnte: ihr Herz. 
Noch scheint der Mut zu dieser Wende 
nicht vorhanden zu sein. Der heutige 
weitverbreitete Blick zurück lässt Gläu­
bige und Amtsträger zu sehr erstarren, 
um unverzagt nach vorne auszuschrei­
ten. Das "Exil des Christentums" 43 in 
seiner von ihm selbst geprägten Kultur 
ist noch nicht als Chance ergriffen, 
überholte feudale Formen und verbür­
gerlichte Kommunikationsstile hinter 
sich zu lassen. Im Vergleich mit den 
bunten Strömungen der postmodernen 
Religiosität betont Kroeger die "Not­
wendigkeit der unakzeptablen Kirche", 
und G. Schmid gesteht von den christ­
lichen Volks kirchen trotz ihrer Erleb­
nis- und Evangeliumlosigkeit: "Ich ken­
ne keine Form zeitgenössischer Reli­

giosität, die mehr und Besseres zu ge­
ben hätte als das Volkskirchenturn." " 
Wer unter die Oberfläche schaut, kann 
dennoch Züge einer Kirche erkennen, 
die als Oase des menschenfreundlichen 
Gottes, als Netzwerk von Menschen, 
die an der Not und am Glück der Men­
schen Anteil nehmen, erlebbar wird. Es 
gibt die Kirche, wo man versucht, dem 
Leben in Würde verpflichtet zu sein, 
weil es in Gott verankert ist, wo man 
eine Kultur des sensiblen Umgangs 
miteinander pflegt und dabei auch Ver­
letzbarkeit und gesellschaftliche Ohn­
macht in Kauf nimmt. 
So ist also auch die Einführung in den 
Glauben an die Kirche eine Einführung 
in gelebtes Christsein. In ihr wird die 
Gemeinschaft ein Zeichen der Erlösten, 
und sie ist nur dann nicht die An­
maßung des wahren Lebens im fal­
schen, wenn Tag für Tag zu leben ver­
sucht wird, was die Pastoralkonsti­
tution proklamiert: "Freude und Hoff­
nung, Trauer und Angst der Menschen 
von heute, besonders der Armen und 
Bedrängten aller Art, sind auch Freude 
und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi. Und es gibt nichts 
wahrhaft Menschliches, das nicht in 
ihren Herzen seinen Widerhall fände" 
(Gaudium et spes 1). 

6. Ich glaube an den Schöpfer des 
Himmels und der Erde und die Auf­
erstehung und das ewige Leben oder 
Religion als Proto- und Eschatologie 

Im Licht einer naturwissenschaftlich 
betrachteten Welt drängen keine Glau­

" 	M. Kroeger, Die Notwendigkeit der unakzeptablen Kirche, München 1997. 
" 	Ebd.76. 

Vgl. dazu: R. Zerfaß, Spirituelle Ressourcen einer neuen pastoralen Kultur, in: K. Gabriel/f. Horst­
mann/N. Mette (Hg.), Zukunftsfähigkeit der Theologie, Paderborn 1999, 113-127. 

" 	 G. Sclmlid (siehe Anm. 7) 122. 
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bensartikel SI sehr ZUTr Entmythologi- Vollendung verstehbar werden,
sierung W1E Clie Artikel ber Anfang WIT eine existenzielle Situation aus der
un Ende, Schöptung und Vollendung. menschlichen Beziehungswelt, konkret
Für Menschen In mythischen Kulturen AUSs der Eltern-Kind-Beziehung be-
mogen diese Bilder Hoffnung und Ra- trachten. rag e1n 1n SEe1NE Eltern
tonalisierung des ythos SCWES „Warum bın iıch ZUrT Welt gekommen?”,
SeIN, tür den westlichen Menschen der ıst CS keineswegs talsch, dem Kind
Gegenwart sind S1E WIeE e1n Buch mit mıit den natürlichen biologischen Vor-
sieben Siegeln. Der Blick 1n die U11- gangen, WIE eın Menschenkind ent-
endliche Tiefe des Weltalls und ın die steht, zu antworten nd doch ist das
ungeheure Geschichte des Lebens, die keine Antwort auf diese Frage. Miıt e1-
S planlos, 5(} willkürlich und dennoch DeTr bla naturwissenschaftHichen Ant-
auch S Staunenswert erscheint, |ässt in wort annn kein Mensch heil durchs
der Beobachterperspektive der Natur Leben kommen, weil die rage Ja
nıcht mehr erkennen, dass alles aus der die Sinnfrage der FExistenz überhaupt
gütigen Hand (jottes kommt un tellt ıne solche rage kann ur m1
ihr gehalten ist.* Was ehemals den eiıner anderen Art Von Antwort „He-
Gilauben Trug, ass (‚Ott dıie Welt CI stillt“ werden, die Jautet: „Weil wır
schatHen hat und auch vollenden wird, wollten, dass du ist.  “ Von einem abso-
wird heute me1lst als Glaubenshinder- luten DDu gewollt ZUuU Se, BaAanızZ un SAr
NIS empfunden. ber auch dieser Sa- ın SPINeM Sein bejaht Z SPIN das ıst
ulare Befreiungsschlag E  Dı  Sı die Ge- die Erfahrung V Sein als Schöpfung.
schöpflichkeit und die Vergänglichkeit Von einem lebenden Du erwarte z

des Menschen als Möglichkeitsbedin- sem, ın ihm auterweckt L werden,
SuNgenN NSET' Kxıstenz nicht hınter wenn WITr sterben das ıst die Off-
sich. Was heißt Menschsein 1Im Ange- HUNg auf Vollendung. Wır bekennen
sicht einer vIiele Milliarden Jahre dau- darum (‚oOtt als Schöpfer un Vollen-
ernden evolutiven Geschichte des Le- der, e1l in iıhm der gyute Antang
bens, WOTIN das Grundgesetz VOoO un das gyute Ende als Versprechen
erden und Vergehen eingeschrieben zlaubt wird. Nie wird 115 der Sınn des
ıst? konkreten Werdens des KOsSMmMoOos und
Wie ım menschlichen Leben, b gilt sSeINES Endens Y recht einleuchten; nıe
auch De] der rage nach dem Sinn des werden WIr WITK11c verstehen, WäaTum
(Ganzen der Wirklichkeit Was WIr nicht der (G‚ewinn Freiheit ber sovie] Ent-
erfahren können, dessen mMmuSsen WIr tesselung des BOö  D  en verläuft Und doch
ULıs mi1t Geschichten vergewIissern, ın xibt es Jjene manıiıftesten Augenblicke, 1n
denen S R1n ınn des (‚anzen auf- denen WIr ergriffen siınd Von eıner
leuchtet. Wiederum kannn der CGilaube durc  rechenden Gewissheit, dass al-

die Wirklichkeit als Schöpfung un les gut iSt, dass es sSe1N darf, weil cC5
A as Fnde als Verwandlung un! gewollt 5t 46

Sjehe dazu: Grüber, Im Haus €es Lebens. kFıne Theologıe der Schöpfung, Kegensburg 2001,
106—-121.137-154
Vgl Strasser, Journal der etzten Dinge, Frankfturt/M.: 1995, 23 Von einer analogen spirituellen
Erfahrung erzahlt der tranz:  ische Schriftsteller Eric-Emmanigel Schmüitt, der muıt seinen explizit
relig1ÖSe Themen aufgreifenden Theaterstücken Z den meistgespielten Autoren Frankreichs zäahlt
(vgl Garhanimer 11.400,, „Der ahe Fremde un! der tremde Nahe*. Jesusdarstellung in der modernen
Literatur, In IhPQ 151 [2003] 238-251,
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bensartikel so sehr zur Entmythologi­
sierung wie die Artikel über Anfang 
und Ende, Schöpfung und Vollendung. 
Für Menschen in mythischen Kulturen 
mögen diese Bilder Hoffnung und Ra­
tionalisierung des Mythos gewesen 
sein, für den westlichen Menschen der 
Gegenwart sind sie wie ein Buch mit 
sieben Siegeln. Der Blick in die un­
endliche Tiefe des Weltalls und in die 
ungeheure Geschichte des Lebens, die 
so planlos, so willkürlich und dennoch 
auch so staunenswert erscheint, lässt in 
der Beobachterperspektive der Natur 
nicht mehr erkennen, dass alles aus der 
gütigen Hand Gottes kommt und von 
ihr gehalten ist.45 Was ehemals den 
Glauben trug, dass Gott die Welt er­
schaffen hat und auch vollenden wird, 
wird heute meist als Glaubenshinder­
nis empfunden. Aber auch dieser sä­
kulare Befreiungsschlag lässt die Ge­
schöpflichkeit und die Vergänglichkeit 
des Menschen als Möglichkeitsbedin­
gungen unserer Existenz nicht hinter 
sich. Was heißt Menschsein im Ange­
sicht einer viele Milliarden Jahre dau­
ernden evolutiven Geschichte des Le­
bens, worin das Grundgesetz von 
Werden und Vergehen eingeschrieben 
ist? 
Wie im menschlichen Leben, so gilt 
auch bei der Frage nach dem Sinn des 
Ganzen der Wirklichkeit: Was wir nicht 
erfahren können, dessen müssen wir 
uns mit Geschichten vergewissern, in 
denen uns ein Sinn des Ganzen auf­
leuchtet. Wiederum kann der Glaube 
an die Wirklichkeit als Schöpfung und 
an das Ende als Verwandlung und 

Vollendung verstehbar werden, wenn 
wir eine existenzielle Situation aus der 
menschlichen Beziehungswelt, konkret 
aus der Eltern-Kind-Beziehung be­
trachten. Fragt ein Kind seine Eltern: 
"Warum bin ich zur Welt gekommen?", 
so ist es keineswegs falsch, dem Kind 
mit den natürlichen biologischen Vor­
gängen, wie ein Menschenkind ent­
steht, zu antworten. Und doch ist das 
keine Antwort auf diese Frage. Mit ei­
ner bloß naturwissenschaftlichen Ant­
wort kann kein Mensch heil durchs 
Leben kommen, weil die Frage ja 
die Sinnfrage der Existenz überhaupt 
stellt. Eine solche Frage kann nur mit 
einer anderen Art von Antwort "ge­
stillt" werden, die lautet: "Weil wir 
wollten, dass du bist." Von einem abso­
luten Du gewollt zu sein, ganz und gar 
in seinem Sein bejaht zu sein - das ist 
die Erfahrung von Sein als Schöpfung. 
Von einem liebenden Du erwartet zu 
sein, in ihm auferweckt zu werden, 
wenn wir sterben - das ist die Hoff­
nung auf Vollendung. Wir bekennen 
darum Gott als Schöpfer und Vollen­
der, weil in ihm der gute Anfang 
und das gute Ende als Versprechen ge­
glaubt wird. Nie wird uns der Sinn des 
konkreten Werdens des Kosmos und 
seines Endens so recht einleuchten; nie 
werden wir wirklich verstehen, warum 
der Gewinn an Freiheit über soviel Ent­
fesselung des Bösen verläuft. Und doch 
gibt es jene manifesten Augenblicke, in 
denen wir ergriffen sind von einer 
durchbrechenden Gewissheit, dass al­
les gut ist, dass alles sein darf, weil es 
gewollt ist. 46 

45 	 Siehe dazu: F. Gruber, Im Haus des Lebens. Eine Theologie der Schöpfung, Regensburg 2001, 
106-121.137-154. 

46 Vgl. P Strasser, Journal der letzten Dinge, Frankfurt / M. 1998, 23. Von einer analogen spirituellen 
Erfahrung erzähl t der französische Schriftsteller Eric-El1ll1lal1uel Schmitt, der mit seinen explizit 
religiöse Themen aufgreifenden Theaterstücken zu den meistgespielten Autoren Frankreichs zählt 
(vgl. E. Garhammer u.a. , "Der nahe Fremde und der fremde Nahe". Jesusdarstellung in der modernen 
Literatur, in : ThPQ 151 [2003]238-251, 245f). 
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Mehr als die Bilder vom guten Anfang 
bewegen jedoch Menschen die Bilder 
vom Ende. Die Lust am Untergang 
zieht sich erschreckend durch die 
Theologiegeschichte, und sie hat als In­
strument der Katechese Schrecken und 
Höllenängste verbreitet. Kann man 
also heute noch rechtens in die Rede 
der "letzten Dinge" einführen? Ist nicht 
das Bild vom Gericht abzuhängen, die 
Hölle zu schließen, weil der Miss­
brauch dieser Bilder Menschen nicht 
zum Glauben, sondern höchsten zum 
Glauben aus Angst, wenn nicht gar 
zum Unglauben brachte? 
Nochmals sei ein Bild als Analogie ge­
braucht, um die Glaubensaussage vom 
Gericht und der Ewigkeit zu verstehen. 
Es ist banales Alltagswissen, dass wir, 
um uns selbst zu sehen, in einen Spie­
gel blicken müssen. In welchem Spie­
gel werden wir unserer existenziellen 
Wahrheit ansichtig? Könnte nicht das 
Bild vom richtenden Messias jene heil­
same, weil unverzichtbare Selbst-Schau 
sein, in der wir uns als die erkennen, 
die wir geworden und die wir nicht ge­
worden sind? Gehört es nicht zur Hei­
lung von Beziehungen, dass sie einan­
der erkennen lässt, und auch das Un­
vollkommene, ja das Unerlöste und 
Böse zu sehen zumutet? Wäre das Letz­
te Gericht nicht jener Durchgang durch 
den Spiegel der göttlichen Liebe, die 
uns nicht vernichten will, sondern 
noch ein letztes Hineinreifen in den 
Himmel ermöglicht? Dann wäre das 
Ende die Herstellung der in unserem 
Leben ausständigen Gerechtigkeit, die 
Wiedergutmachung des Lebens der 

Unglücklichen, die Wandlung der Tä­
ter. Wäre dann nicht das Ende jenes 
Urteil Gottes über alle Wirklichkeit, 
die am Ursprung der Schöpfung stand: 
"Und siehe, es war alles sehr gut" (vgl. 
Gen 1; Offb 22)? 

7. Schluss 

Die existenztheologische Ausleuchtung 
des christlichen Credo steht heute vor 
der Herausforderung, dass Christsein 
eine Vision der Wirklichkeit ist, welche 
die offenkundigen Extreme unserer 
Welterfahrung in eine Art "unmögliche 
Möglichkeit" zusammendenkt: den Ab­
grund unserer End-lichkeit und Schuld 
und den Gipjelliebender Schau des Le­
bens und der Schöpfung. Wir vermö­
gen weder im Akt noch im Inhalt des 
Glaubens diese Strecke zu umspannen. 
Auch für das Bekenntnis des Credo 
und der Einführung ins Christsein gilt, 
was Paulus sagt: "Jetzt schauen wir in 
einen Spiegel und sehen nur rätselhafte 
Umrisse" (1 Kor 13,12). Aber der Apos­
tel hat dem Erkennen Haltungen und 
Tugenden an die Seite gestellt, die es 
vermögen, die Widersprüche auszu­
halten, den Blick vor den menschlichen 
Abgründen nicht zu verschließen, das 
Leben nicht einem seligen Vergessen 
anheimzugeben und vom noch nicht 
Erschienenen dennoch zu sprechen: Es 
sind dies Glaube, Hoffnung, Liebe (1 
Kor l3,13). Nicht zuletzt sind es diese 
personalisierenden Quellen, die für die 
Theologie des mit diesem Beitrag ge­
ehrten Kollegen von zentraler Bedeu­
tung sind"7 

" 	Vgl. H. Sauer/F. Gmainer-Pranzl (Hg.), Leben - Erleben - Begreifen. Zur Verbindung von Person und 
Theologie (FS J. Singer). Linzer philosophisch-theologische Beiträge 5, Frankfurt/M. u.a. 2001; 
Ders./A. Riedl, Die Menschenrechte als Ort der Theologie. Ein fundamental- und moraltheologischer 
Diskurs. Linzer philosophisch-theologische Beiträge 9, Frankfurt/M. u.a. 2003. 


